
^rrbrnninlilrrissigrter ^ »hrgsng. I?. Keft. ^tttttgsrl . Ariprig . H-rlin. Hien.

Am WeLt.
Roman

von

Gregor Samarow.
tFortsetzungy

, ^ie nächsten Tage
brachten ein un¬
ruhiges Leben in

das Schloß zu Hagen-
berg. Mit Windeseile
hatte sich die Nachricht
vom Tode des Königs
durch das ganze Land
verbreitet und je nach der
Stimmung der Bevölke
rung Trauer und Schre
cken oder'Hoffnung er¬
regt, überall aber außer¬
ordentliche Aufregung
hervorgerufen: denn

jedermann fühlte, daß
die Frage über die künf¬
tige politische Existenz
der deutschen Herzog¬
tümer, welche bisher in
einer schwülen Unent¬
schiedenheit sich hinge¬
zogen hatte, nun zu einer
endlichen Entscheidung
unter vielleicht schweren
Erschütterungenkommen
müßte.

Von allen Seiten
kamen die benachbarten
Gutsbesitzer nach Hagen-
berg, um den Rat des
Barons einzuholen: sie
alle wurden mit der ge¬

wohnten großartigen
Gastfreundschaft ausge¬
nommen, und so ernst
die Lage auch war, so
hätte man doch glauben
können, daß auf Hagen-
berg fröhliche Feste ge¬
feiert würden, wenn sich
täglich die zahlreichen
Gälte in dem großen
Speisesaal des Schlosses
zur Tafel versammelten.

Der Baron sprach
mit jedem einzelnen und
hielt auch wohl zuweilen
>n seinem Zimmer Kon¬
ferenzen ab, um etwa

auseinandergehende
Meinungen auszuglei¬
chen, denn es kam ja vor
allem daraus an , einen
gemeinsamen festen Halt
unter den Mitgliedern
^es Adels und des Groß-
grundbesitzes zu erzielen,
um dadurch wieder auf
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die Ständeversainmlung
cinzuwirken.

Fast allgemein machte
sich die Ansicht geltend,
daß mau diese Gelegen¬
heit benützen müsse, um
die den aristokratischen
und konservativen Kreisen
verhaßte Gesamtvcrfas-
sung, welche alle ständi¬
schen Rechte der Herzog¬
tümer nivellirte, unter
der neuen Regierung zu
nochmaliger Erörterung
zu bringen und womög¬
lich ein auf gegenseitigen
Verträgen beruhendes
Verhältnis zwischen Dä¬
nemark und den Herzog-
tüinern herzustellen: denn
niemand unter den in
Hagenberg zusammen¬
strömenden Gästen dachte
in jenen ersten Tagen au
die Möglichkeit einer
Trennung der Herzog¬
tümer von Dänemark,
war ja doch die Erbfolge
durch die Großmächte im
Jahre 1852 festgestellt
und von den damaligen
Häuptern der Linieir des
Gesamthauses anerkannt
worden.

Der Baron teilte die
Ansichten und Wünsche
der Mehrzahl derjenigen,
welche kamen, um sich
bei ihm Rats zu erholen.
Der stolze deutsche Edel-
inann hing in fester Loya¬
lität an dem Fürsten, den
er nach seiner rechten
Ueberzeugung für den
Vertreter seines herzog¬
lichen Hauses hielt, aber
er wollte mit diesem
Fürsten, wie dies in dcr
Vergangenheit der Fall
gewesen war , für seine

Standesgenossen den
vollen Anteil für die
Herrschaft über die Ge¬
samtmonarchie in An¬
spruch nehmen, nicht aber
sich der dänischen Demo¬
kratie unterwerfen,welche
unter dem verstorbenen
König in einer für die
aristokratischen und kon¬
servativen Rechte der
Herzogtümer so verhäng¬
nisvollen Weisedie Zügel
der Regierung ergriffen
hatte. Er sprach diese
Ansicht, obgleich mit vor¬
sichtiger Zurückhaltung,
aus, trat aber niit fester
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Entschiedenheit der bei einzelnen auftauchenden Neigung
entgegen, die Intervention des deutschen Bundes nochmals
anzurufen, denn dies erklärte er für eine Verletzung der
Pflicht gegen den Landesherrn, dein jeder treue Unterthan
schuldig sei, die inneren Angelegenheiten auf gesetzlichem
und loyalem Wege zu ordnen, nicht aber der Einmischung
des Auslandes, welche ohnehin schon in verhängnisvoller
und verwirrender Weise versucht sei, rechtlichen Boden zu
schaffen.

Man beschloß, eine Petition an den neuen König und
Herzog zu richten und unter der Versicherung unverbrüch¬
licher Treue eine Revision der dänischen Gesamtverfassung
unter Mitberatung der Stände der Herzogtümer zu er¬
bitten. j

Es wurde unter dem Vorsitz deS Barons ein Koniite
zur Abfassung dieser Petition gewählt, welches in Hagen-
berg blieb, die übrigen sollten in wenigen Tagen sich wie¬
der versammeln, um dann die Petition zu unterzeichnen
und weiter in Umlauf zu setzen.

Man hoffte, daß unter dem Druck der schwierigen
Lage die Kopcnhagener Regierung nachgebcn werde, um
die voraus drohende Gefahr zu beseitigen, und daß auf
diese Weise die innere Einmütigkeit unter Wiederherstellung
eines Teils der verlorenen Herzogtümer werde erhalten
und gesichert werden können.

Friedrich hielt sich, so viel es ihm nur irgend seine
Pflicht als Sohn des Hauses erlaubte, von der Gesell¬
schaft fern, er hörte alle Unterhaltung schweigend an und
vermied cs geflissentlich, an den Beratungen im Zimmer
seines Vaters teilzunehmen.

Niemand fiel dies auf. Man zweifelte keinen Augen¬
blick, daß der Sohn die Anschauungen des Vaters teile,
und fand cs natürlich, daß ein so junger Mensch sich be¬
scheiden zurückbalte.

Auch der Baron versuchte es niemals, seinen Sohn zu
den Gesprächen oder Beratungen heranzuziehen; er fürch¬
tete irgend ein lebhaftes unbedachtes Wort desselben, hoffte
aber, daß Friedrich mit den gefaßten Beschlüssen einver¬
standen sein werde, da ja dieselben eine Vertretung der
Verteidigung der Rechte der deutschen Herzogtümer ver¬
folgte.

Von Frau Hansen und Meta war natürlich keine
Rede, die unmittelbar dringende politische Frage nahm ja
alle Zeit und alle Thätigkeit in Anspruch und der Baron
war erfreut, für jene so peinliche und schmerzliche An¬
gelegenheit die nötige Zeit zu gewinnen, um seine volle
Ruhe und Klarheit wiederzufinden, um so mehr, als er ja
das Versprechen der Gräfin Danner hatte, ihm zu einer
freundlichen, seinen Stolz schonenden Lösung behilflich sein
zu wollen.

Wieder hatte sich eine große Versammlung auf Hagen-
berg eingefunden. Die von dem Baron entworfene und
vorgetragene Petition war ohne jeden Widerspruch geneh¬
migt und unterzeichnet worden, sie sollte nun gedruckt und
.von jedem der Anwesenden in allen ihm zugänglichen
Kreisen zur Zustimmung verbreitet werden.

Mit dem Gefühl einer gewissen Beruhigung und der
Ueberzeugung, daß der beschlossene Schritt alle Schwierig¬
keiten ebnen werde, ging man zur Tafel.

Die Gesellschaft war heute heiterer als sonst, da jeder¬
mann glaubte, der drückendsten Sorge für die nächste Zeit
entledigt zu sein.

Friedrich hatte sich von der Unterzeichnung der Petition
zurückgehalten, sein Vater hatte ihn nicht dazu gedrängt,
denn er hatte ja eigentlich noch keine Berechtigung zur
Teilnahme am öffentlichen Leben; er saß ernst und schweig¬
sam am untern Ende der Tafel, kaum auf die Unter¬
haltung seiner Nachbarn achtend, welche immer heiterer
und fröhlicher wurden.

Am Schluß des Diners wurde dem Baron die Post¬
tasche gebracht. Er bat seine Gäste um die Erlaubnis,
einen Blick ans die eingegangenen Sachen werfen zu dürfen,
und nachdem er ein großes, schwarz gesiegeltes Couvert
geöffnet hatte, sagte er mit ernstem, traurigem Ton:

„Das Hosmarschallamt sendet mir die Einladung für
mich und meinen Sohn zur Teilnahme an den Beisetzungs-
feierlichkeiteu unseres Heimgegangenen Herrn. Ich werde
heute abend noch nach Kopenhagen gehen, um meinen Platz
an dem Sarge des verstorbenen Königs und Herzogs ein¬
zunehmen, und bitte meine Gäste deshalb um Entschul¬
digung, von denen ja wohl viele die gleiche traurige Pflicht
zu erfüllen haben werden."

Während der tiefen, fe-ierlichen Stille, welche ans diese
Worte folgte, schlug der Baron die neueste Zeitung aus¬
einander.

Kaum hatte er einen Blick auf dieselbe geworfen, als
er erbleichend einen schmerzlichen Seufzer ausstieß— das
Blatt entsank seinen zitternden Händen.

Einzelne neugierige Fragen wurden rings um die
Tafel laut.

Nach einem kurzen Schweigen sprach der Baron:
„Das Blatt bringt eine trübe Nachricht; Seine Maje¬

stät der König hat sich bewogen gefühlt, die Gesamt-
verfassung für die Monarchie, welche unsere Rechte so
schwer verletzt hat, ausdrücklich von neuem anzncrkenncn."

Ein allgemeiner Ruf des Unwillens ging durch die
Versammlung.

Der Baron aber sagte nach kurzem Nachdenken:

I l l u st r i r t e Meli.
„Das ist traurig; diese Maßnahme macht die Lage

schwieriger, aber es ändert nichts in unserer Pflicht; eigent¬
lich hatte ja auch ohne diese besondere Anerkennung die Ge-
samtverfassung geltendes Recht, wir haben um so mehr die
Pflicht, unsere Stimme zu erheben und eine Revision der
Mitwirkung unserer Stände zu erbitten."

„Aber die Petition wird erfolglos sein, wenn der König
schon so fest seine Stellung genommen hat," hielt man dem
Baron entgegen.

„Wenn ruhige und entschlossene Männer, " erwiderte
dieser, „etwas unternehmen, so dürfen sie eö niemals von
vornherein für erfolglos halten, und auch rechter und
fester Wille sind eine starke Macht und eine Bürgschaft
des Erfolges."

Noch einmal flog sein Blick über das Zcitungöblatt,
ein bitteres Lächeln zuckte um seine Lippen.

„Es ist um so notwendiger," sagte er, „daß wir un¬
beirrt und furchtlos thun, was unsere Pflicht ist, als nian
schon versucht, von anderer Seite die Lage noch schwieriger
zu gestalten. Der Erbprinz Friedrich von Augustenburg
hat eine Proklamation erlassen, in welcher er als Herzog
Friedrich VIII. seinen Regierungsantritterklärt, obgleich
doch sein Vater die in dem Londoner Protokoll von den
Mächten festgesetzte Erbfolge anerkannt hat."

Rufe des Unwillens erhoben sich hier und dort, viele
der Gäste aber senkten schweigend die Häupter, dann trat
eine peinliche Stille ein, jeder schien zu erwarten, waö
wohl der andere zu dieser neu aujtauchenden Frage sagen
würde, an die keiner gedacht hatte.

Bleich, mit flammenden Blicken erhob sich Friedrich
und rief:

„Der Erbprinz von Augustenburg hat recht, tausend¬
mal recht, ihm gebührt die Nachfolge, er allein ist unser
rechtmäßiger Herzog, er hat das erlösende Wort gesprochen,
vor dem die trüben Wolken des Zweifels nach allen Seiten
hin verschwinden, von dem Augenblick an, da er sein Recht
in Anspruch nimmt und seine Fahne erhebt, haben wir
alle nichts mehr mit dem Könige in Kopenhagen und mit
dessen Regierung zu thun, nichts mehr mit ihm zu ver¬
handeln, nichts von ihm zu erbitten!"

Eine Totenstille trat ein. Hier und dort hörte man
zustimmende Worte flüstern.

Der Baron war blaß wie der Tod; ein furchtbarer
Zorn loderte in seinen Blicken auf, aber sein Gesicht blieb
unbeweglich wie Marmor.

„Mein Sohn," sagte er eiskalt, „trägt uns die Resul¬
tate seiner Studien auf der Universität Göttingen vor,
die liberalen Herren Professoren dort vergessen, daß cs
sich hier nicht um ihre Theorien handelt, sondern um eine
von den sämtlichen europäischen Großmächten festgestellte
und anerkannte Erbfolge."

„Das Fürsten- und Landesrecht," erwiderte Friedrich
unter tiefer Stille mit einer Festigkeit, die er sonst seinem
Vater gegenüber noch niemals zu zeigen gewagt hatte,
„das Fürsten- und Landesrecht kann niemals durch eine
willkürliche Festsetzung fremder Mächte gebeugt oder ge¬
brochen werden, weder der deutsche Bund noch der Prinz
Friedrich von Augustenburg haben jenen willkürlichen
Rechtsbruch anerkannt."

„Nun," sagte der Baron schneidend, mit bitterem
Hohnlachen, „so wollen wir abwarten, daß der deutsche
Bund und der Herzog von Augustenburg den europäischen
Großmächten ihre Gesetze geben, die Knaben- und Pro-
fessorenweiöheitwird wohl die Mittel zu diesem etwas
ungleichen Kamps zu finden wissen. Ich habe bereits
mein Bedauern ausgesprochen," fuhr er fort, „daß ich
nicht länger die Pflicht deS Wirtes gegen meine werten
Gäste zu erfüllen im stände bin, eine höhere Pflicht ruft
mich an die Bahre unseres dahingeschiedenen Herrn und
an den Fuß des Thrones meines neuen Königs und
Herzogs, der des treuen und festen Rates bedarf: ich hoffe
viele von Ihnen in Kopenhagen wieder zu sehen, dort
können wir am besten für unsere Sache wirken."

Die Gesellschaft verabschiedete sich von dem Baron,
wenige Worte wurden nur noch gewechselt. Mehrere der
Herren traten zu Friedrich heran und drückten ihm stumm
die Hand.

Bald war der Saal leer.
Der Baron blieb mit Friedrich allein.
„In einer Stunde werden wir nach der Station fahren,"

sagte er kalt, „um den Zug noch zu erreichen. Mach Dich
also bereit."

Er wollte hinausgehcn.
Friedrich hielt ihn zurück.
„Nein, mein Vater, nein, es ist unmöglich, ich kann

Dich nicht begleiten, Du wirst das begreifen, nachdem ich
Dir meine Ueberzeugung ausgesprochen habe, wie es meine
Pflicht ist. Du wirst nicht verlangen, daß ich —"

„Ich. verlange," siel der Baron ein, „daß der Erbe
des Namens Blomstedt an meiner Seite den Platz ein¬
nehme, den die Pflicht gegen sein Land und seinen Fürsten
ihm anweist. Willst Du Deinem toten Herrn die letzte
Ehre verweigern?"

„Das wahrlich nicht, mein Vater," erwiderte Friedrich:
„ich würde gewiß dem toten König, der mein Herr war,
die letzte Huldigung darbringen, aber dann müßte ich dort
als der Diener des Königs Christian erscheinen, und das
kann ich nicht, denn er ist nicht mein Herr, nachdem der

Herzog Friedrich sein Recht verkündet und damit mein
Herzog geworden ist."

„Du verweigerst es also, mich zu begleiten?" fragte der
Baron schmerzlich, „Du willst in der That ganz Europa
zum Trotz unserem Herrn die Anerkennung und den Ge¬
horsam verweigern?"

Er hatte fest und befehlend gesprochen, aber doch klang
cs in seiner Stimme fast wie eine schmerzlich bittende Frage.

„Verzeih mir, mein Vater, verzeih mir," sagte Friedrich
bewegt, „Du kannst von Deinem Sohn nicht verlangen,
daß er seine Ueberzeugung verleugnen soll; die Geschichte
wird entscheiden, die Geschichte, welche die Urteile Gottes
vollzieht; ich kann mich nicht ans die Seite des Unrechts
gegen das Recht stellen, gegen das fürstliche Recht und
das Recht des Volkes."

„In meinem Hause ist kein Platz," rief der Baron,
„für den Rebellen, der die Pflicht gegen seinen Lehens- und
Landesherrn verletzt und in knabenhafter Thorheit sich zu
der Felonie eines Prinzen bekennt, welcher es wagt, den
Bürgerkrieg in sein Vaterland zu tragen!"

Friedrich richtete sich stolz und drohend auf.
„Der Kampf der Deutschen gegen die Dänen ist kein

Bürgerkrieg und es gibt auch außer Deinem Hanse, mein.
Vater, Platz genug in der Welt für mich, um meiner
Ueberzeugungtreu zu bleiben und sie, wenn es nötig ist,
mit meinem Blute ;u besiegeln."

„Friedrich," sagte der Baron weich, indem er seinem
Sohn die Hand entgegenstreckte, „höre die mahnende
Stimme Deines Vaters, denke an Deine Ahnen, die alle
treu zu ihren Herzogen standen, denke an jenen, der bis
zum Ende an der Seite jenes unglücklichen Peter III.
aushielt."

„Ich kann cs nicht, mein Vater, ich kann es nicht,"
sagte Friedrich, indem er des Barons Hand küßte, „gerade,
weil ich an meine Ahnen denke, weil ich die Ehre unseres
Namens in meinem Herzen trage, kann ich mich nicht
gegen den stellen, den ich nach meiner Ueberzeugung für
meinen Herzog anerkenne."

„Das sagst Du mir !?" rief der Baron. „Willst Du
meinen Entschluß meistern, als ob meines Hauses Ehre
in meinen Händen schlecht bewahrt sei?"

„Da sei Gott für, mein Vater," sagte Friedrich: „aber
in den höchsten Fragen des Lebens muß der Mann seiner
eigenen Ueberzeugung folgen und darf auch der teuersten
Autorität kein Recht über sein Gewissen einräumen."

„Gut," sagte der Baron streng und fest, „Du weißt,
daß dieses Wort uns scheidet."

„Das hoffe ich nicht, mein Vater, ich —"
„Genug," rief der Baron , „ich habe Dir gesagt und

ich wiederhole cs, daß in meinem Hanse kein Platz ist für
den Rebellen gegen den Fürsten, den ich als meinen Landes¬
herrn anerkenne: noch bin ich der Herr von Hagenberg,
ich bin der Vertreter des Namens und der Ehre meines
Hauses!"

Er wendete sich schnell um und ging hinaus.
Friedrich machte eine Bewegung, wie um ihn zurück¬

zuhalten, aber der Haushofmeister trat ein, um die Tafel
abzudecken.

Trotziger Entschluß blitzte in Friedrichs Augen auf:
er preßte die Lippen aufeinander und ging in sein Zimmer.

Eine Stunde später fuhr der Wagen des Barons vom
Hofe vor.

Der Baron hatte von Agnes nur flüchtig Abschied
genommen und auf deren Frage nach Friedrich nicht ge¬
antwortet.

Die ganze Nacht brannte Licht in Friedrichs Zimmer.
In heftigem innerem Kampf ging er auf und nieder.
Endlich als der Morgen anbrach, hatte er seinen Ent¬
schluß gefaßt.

Er schrieb einen Brief an Frau Hansen, einen andern
an seine Schwester: dann packte er selbst Wäsche und
Kleidungsstücke zusammen, überzählte seine Barschaft,
welche immerhin eine ziemlich bedeutende Summe aus¬
machte, und fuhr darauf, von seinem persönlichen Diener
begleitet, nach der Bahnstation.

Er sagte dem Diener, daß er eine kleine Reise machen
müsse, unv befahl ihm, seinen Brief an AgncS zu bringen,
während er den andern an Frau Hansen der Post über¬
gab. Dann fuhr er mit dem nach Kiel abgehendcn Zuge
dem Süden zu, während sein Vater sich schon der dänischen
Hauptstadt näherte, um dem König Friedrich VII., der
nach dem Beschluß der Weltgeschichte der letzte regierende

] Herzog von Schleswig und Holstein gewesen sein sollte,
die letzte Ehre zu erweisen.

Neunzehntes Kapitel.
Eine lebhafte Bcweginig herrschte in Kiel. Trotz des

trüben Hcrbstwetters wiminelten die Straßen von Menschen.
Die Zeitungen wurden, sonst etwas ganz Unerhörtes, aus
den Straßen verkauft und gelesen, man tauschte seine Hoff¬
nungen und Befürchtungen aus, allgemein war die Zuver¬
sicht, daß diesmal die Befreiung der deutschen Herzogtümer
vom dänischen Joch zweifellos sei. Der deutsche Bund
hatte ja bereits die Exekution beschloffen und ein Verlaus
der Dinge wie in den Jahren 1848—50 schien jetzt un¬
denkbar. Damals war ja die ganze Welt aus den Fugen
gerückt gewesen und namentlich in Deutschland hatte inan
überall so vollauf mir den eigenen Angelegenheiten zu
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thun gehabt , daß die Zeit und die Kraft fehlten , die
schleswig -holsteinische Frage zu lösen. Jetzt aber war das
I" anders . Der deutsche Bund stand in voller Kraft da,
an der Exekution waren die beiden Großmächte Preußen
und Oesterreich beteiligt , diesmal durste es fremder Ein¬
mischung nicht gelingen , die Bewegung , die einmal so weit
ui Fluß gekommen war , wieder zurückzudrängen und der
Gewalt den Sieg über das Recht zu verschaffen. Ueberall
zeigte sich deshalb eine freudige Stimmung unter den
Volksmassen , Fahnen wehten aus den Fenstern , „ Schleswig-
Holstein meernmschlungen " tönte es überall bald von
jugendfrischen Stimmen , bald von verstimmten Leierkästen,
und bei dem Anblick der festlich bewegten Stadt hätte
man glauben können , daß man sich nicht am Vorabend
schwerer Kämpfe , sondern mitten in der Feier eines ent¬
scheidenden Sieges befinde.

Friedrich war in Kiel angekommen : er hatte den schweren
Kampf gegen fein kindliches Gefühl und den Schmerz,
Meta ohne Abschied verlassen zu müssen , überwunden
und sah klar und ruhig der nächsten Zukunft entgegen,
welche der Erfüllung der Pflicht gegen sein Vaterland
gehörte.

Dieser Pflicht alles unterzuordnen war er entschlossen:
er durfte und wollte nicht in müßiger Unthätigkeit ab.
warten , was des Schicksals Schluß über sein Vaterland
verhängen werde . Er wollte seine Kraft und sein Leben
thätig einsetzen in dem Ringen für das Recht und sich
einen ehrenvollen Platz erkämpfen unter den Söhnen
seines Landes , er kannte zu genau den dänischen Trotz,
als daß er eine Nachgiebigkeit von der Regierung in
Kopenhagen erwartet hätte , und um Deutschland zu festem
und rücksichtslosem Einschreiten zu bewegen, um die frem¬
den Mächte von jeder Einmischung abzuschrecken, schien
es ihm vor allem nötig , daß das Volk der deutschen
Herzogtümer lautes und freies Zeugnis ablege von seinem
Willen und seine eigene Wehrkraft in die Wagschale der
Entscheidung über sein Schicksal werfe . Er träumte von
einer schleswig -holsteinischen Armee , welche unter deni
Hauche der allgemeinen Begeisterung stehen und zunächst
den eigenen Boden befreien müsse , die deutschen Mächte
zu nachdrücklicher Hilfe zu zwingen , und er zweifelte nicht,
baß eine solche Armee in den nächsten Tagen schon sich
um die Veteranen von 1848 scharen müsse , denn alles,
was die Erhebung des Volkes damals erschwerte und ver¬
wirrte , war ja jetzt nicht mehr vorhanden , vor ' allen
Dingen war ein Fürst und eine Fahne da, und keine demo¬
kratischen Elemente konnten sich mehr in eine Erhebung
mischen, welche die Verteidigung der Rechte des legitimen
und angestammten Landesherrn zum Zweck hatte : wenn
dann das Vaterland befreit war , dann erst durste er wieder
an sich denken ; er hoffte , daß nun auch sein Vater das
Recht der neuen Ordnung anerkennen und sich mit der
Freiheit des deutschen Landes , in der ihm ja ein ehren¬
voller Platz gehörte , befreunden werde ; jetzt wurde ja
alles anders , der finstere , dumpfe Zwang , der bis jetzt
auf allen Verhältnissen lastete , mußte ja dann verschwin¬
den , jetzt konnte er auch frei seine Liebe bekennen und
um deren Preis ringen , ja , in den Hoffnungsträumen,
welche so leicht aus dem Herzen der Jugend emporsteigen,
sah er mit der Befreiung des Vaterlandes auch sein eigenes
Glück eng verbunden , denn wenn ermutig als einer der ersten
eintrat für die Selbständigkeit und Freiheit seines Landes,
so konnte ihm ja der Schuh und das Fürwort seines
Fürsten , dem nun seine ganze Hingebung gehörte , nicht
fehlen.

Von solchen Gedanken bewegt , von solchen Hoffnungen
erfüllt , war er in Kiel angekommen und , ohne seinen
Namen zu nennen , in einem bescheidenen Hotel abgestiegen,
denn er mußte ja seine Barschaft für alle Fälle zusainmen-
halten , da er eine Unterstützung von seinem Vater nicht
erwarten durfte , noch jemals erbeten haben würde.

Er stieg in höckfter Spannung aus die Straße herab,
denn es drängle ihn , zu erfahren , was Neues geschehen
sei, jede Stunde mußte ja wichtige und vielleicht entschei¬
dende Nachrichten bringen.

Ganz in der Nähe fand er vor einem Kaffeehause eine
zahlreiche Gesellschaft von jungen Leuten , meist Studenten
und jungen Kaufleuten , welche lebhaft die Tagesereignisse
besprachen.
_ Er trat heran und fragte einen der am lautesten
Sprechenden , was der Tag Neues gebracht habe , wo der
Herzog sei und wann er in seinem Lande erscheinen werde,
um die Huldigung entgegenzunehmen und die waffenfähige
Jugend zu einem Landesheer zu sammeln.

Der junge Mensch , an den er sich gewendet , sah ihn
groß an.
. , „ Der Herzog ist in Gotha, " antwortete er , „ er hat
seine Regierung konstituirt , Samwer und Franke sind seine
Minister , dem Oberst du Plat ist die Leitung der mili¬
tärischen Angelegenheiten übertragen . Der Herzog hat
eine Anleihe ausgeschrieben , Baden und Bayern erkennen
ihn schon an , der badische Gesandte wird ihn am Bunde
vertreten, ^ alles geht vortrefflich ."

Die Frage und die Antwort war von mehreren gehört
worden . '

Eine tiefe Stille trat ein.
^ Einige drängten sich heran , um das Gespräch mit dem
Fremden , den niemand kannte , zu hören.

„Alles geht vortrefflich, " fragte Friedrich , indem er
verwundert und unmutig den Kopf schüttelte, „ wenn unser
Herzog fern von hier in der Residenz eines kleinen deut¬
schen Fürstentums eine Regierung einsetzt, wenn der Ge¬
sandte eines fremden Fürsten seine Vertretung am Bunde
übernimmt ? Rein , nein , so geht es nicht gut : hier , wo
das Volk jubelnd seinen Namen ruft , wo alle Herzen ihm
entgegen schlagen, hier ist sein Platz , hier ist er der Fürst
eines treuen , reichen und tapferen Landes , dort ist er ein
Prätendent , das heißt ein Schatten ohne Wesen und Kraft:
was nützt ihn die Anerkennung dieses oder jenes Fürsten!
Wohin die diplomatischen Federzüge uns führen , das lehrt
uns die Geschichte von 1850 . Der Fürst gehört zu seinem
Lande , aus dessen Boden er seine Kraft saugt , wie der
Riese Antäos in der griechischen Mythologie : hier muß
der Herzog sein , bevor noch die Bundesexekutionsmacht
unsere Grenzen überschritten hat , hier muß er stehen, seine
Fahne in der Hand , sein bewaffnetes Volk um sich
scharend , dann wird ihn niemand mehr von seinem Volke
losreißen , Frankreich und England selbst werden nicht
wagen , den Willen des Volkes zu beugen , den sie ja selbst
in das europäische Recht cingeführt haben , die eigene Kraft
und das eigene Schwert baut Throne auf , nicht die Be¬
schlüsse des fremden Bundestages können uns helfen !"

Noch tiefer wurde die Stille ringsum.
Der junge Mann , an den Friedrich sich gewendet , ein

Student mit einem Band der holsteinischen Farben über
der Brust , blickte betroffen vor sich hin.

„Aber , mein Herr, " sagte er dann , „ alleö , was Sie
da sagen , ist wohl ganz recht und gut , aber wir müssen
doch vor allem das Vertrauen zu unserem Herzog haben,
daß er am besten weiß und zu beurteilen vermag ? was im
Augenblick zu thun ist : er kennt die diplomatischen Fäden,
ihm müssen wir die Führung überlassen ynd abwarten,
was er beschließen wird ."

„Die diplomatischen Fäden, " rief Friedrich , „ sind gut,
um Netze daraus zu knüpfen , aus den : u auch die beste
Kraft sich schwer wieder loszuringen verlnag , und wir
haben es empfunden , was solche Netze bedeuten — die
Hilfe , die uns von Deutschland kam, hat sich schließlich zu
unserer Unterdrückung gewendet und die Fäden der Diplo¬
matie haben uns von neuem eingeschnürt in schmähliche
Knechtschaft : ein Fürst ist nichts -außerhalb seines Landes,
er vermag alles inmitten seiner zum Kampfe entschlossene!,
Unterthanen . Ich werde die Macht des deutschen Bundes,
wenn sie zu unserer Hilfe kommt , freudig begrüßen , aber
damit sie uns wirklich sichere und dauernde Hilfe bringt,
muß unsere eigene Macht ihr zur Seite , ihr voranstehem
der Fürst muß Herr in seinem Lande sein, an der Spitze
seines eigenen Heeres kann er fremde Hilfe annehmcn,
wenn er fern bleibt , wird er der Diener der Fremden , die
doch das rechte Herz nicht für ihn haben ."

Einzelne junge Leute gingen schweigend davon , andere
widersprachen , noch andere stimmten , wenn auch zuerst nur
zögernd , bei.

Ein blasser junger Mann , einfach schwarz gekleidet,
von feinen Gesichkszügen , mit schlicht herabhängenden
blonden Haaren , trat zu Friedrich heran und reichte ihm
die Hand . Seine blauen Augen blitzten in auffallender
Begeisterung.

„Ja, " rief er laut , „ Sie haben recht . Sie haben
tausendmal recht : hieher gehört der Herzog , hieher, in die
Mitte seines Volkes , das machtlos und wehrlos ist ; nur
unter der Fahne eures Fürsten habt ihr das Recht , die
Waffen zu ergreifen und euch im das Feld zu stellen für
sein und unser Recht . Wenn wir ^ nicht zuin Kampfe bereit
dastehen , wenn wir nicht unsere Stimme und das Klirren
der Waffen durch ganz Europa ertönen lassen , so wird
man uns wieder in schmählichem Handel verkaufen und

. ausliefern an unsere Unterdrücker : ohne unfern Fürsten
j aber ist alles , was wir thun können , Revolution und wird

als solche behandelt werden . Sie haben recht, hieher ge¬
hört der Herzog , hieher muß er kommen ."

Lauter wurde die Zustimmung von allen Seiten , alles
drängte dichter heran , während abermals einzelne schweigend
sich entfernten.

„Ich bin Student der Theologie, " rief der schwarz¬
gekleidete junge Mann , „ ich sollte vielleicht niehr als jeder
andere der Macht Gottes trauen , aber Gott will , daß in
irdischen wie himmlischen Dingen das Wort Fleisch werde
und das Fleisch des Wortes ist die That , das Wort ohne
That i |t Schall und Rauch , und unser heiliges Recht soll
sich diesmal nicht in tönenden Schall und flüchtigen Rauch
auflösen . Sie haben recht , der Herzog muß kommen,
damit wir handeln und kämpfen können , denn eine weite
Kluft liegt noch trotz all der wehenden Fahnen und tönen¬
den Lieder zwischen uns und dem Siege , eine Kluft , die
wir nur durch unfern Mut und unsere Kraft aussüllen
können !"

„Aber wie kann das geschehen," fragte man ringsum
„wenn der Herzog , der die Verhältnisse der Politik ' über¬
schaut , der mit den großen Höfen in Verbindung steht,
den Zeitpunkt noch nicht für gekommen hält ?"

„Wie es geschehen soll !" rief der Theologe . „ Wir
müssen ihn rufen , in großen entscheidenden Augenblicken
müssen die Für,ten und Völker miteinander sprechen ohne
Zwang und Rückhalt , der Ruf des Volkes ist ein Befehl
Gottes ; eine Versammlung aus allen Teilen des Landes

ihr folgen , denn was ist er ohne sein Volk ! ? Mit den
Ansprüchen eines Prätendenten wird die Diplomatie leicht
fertig , aber den Willen des Volkes , das sich um seinen
rechtmäßigen Fürsten schart, werden auch die Großmächte
achten ; t |t doch der Thron des französischen Kaisers nur
auf dem Willen des Volkes aufgebant , hat doch England,
unser schlimmster Feind , auch in Italien der Stimme des
Volkes ihren Platz im Völkerrecht gegeben ."

„Ja , ja, " riefen viele, „ so soll es sein !"
„Aber wie ist das auszuführen ?" fragte ein anderer.
„Sehr einfach," rief der Theologe ; „ wir alle verteilen

uns zunächst hier in der Stadt , jeder sucht seine Bekannten
auf , jeder schreibt an sichere Freunde im Lande , um sie
für die Sache zu gewinnen und eine große Landesversamm¬
lung anzuregen , die den Herzog in sein Land rufen soll;
es wird gelingen , das Wort , das heute hier zuerst ge¬
sprochen wurde , soll Fleisch werden in zündender Wahrheit ."

„Ja , so soll es sein !" riefen alle . „ Ans Werk , soqleich
ans Werk !" " '

Einzelne zögernde Stimmen verklangen unter der all¬
gemeinen Stimmung.

„Gut , meine Freunde ." rief der Theologe , „ denn wir
sind Freunde von dieser Stunde an , der Zufall hat uns
hier zusammengebracht , aber jetzt sind wir verbunden zu
einem heiligen Werk , von dem wir nicht ablassen wollen,
bis es vollendet ist. Mein Name ist Bergen — und Sie ?"
fragte er dann , sich zu Friedrich wendend ? „ Ihnen gebührt
der Ehrenplatz in unserem heute geschlossenen Bund ."

Friedrich schwieg einen Augenblick.
Flüchtig errötend , sagte er:
„Mein Name ist Blom : ich bin Landwirt aus Schleswig

und hieher gekommen, um zu sehen, was ich für das beilige
Recht unseres Vaterlandes thun kann ."

„Hört ihr 's , meine Freunde, " rief Bergen , .„ er ist aus
Schleswig , dem ganz von Dänemark umstrickten Bruder¬
land , und kommt hieher, um zu handeln und zu kämpfen;
er soll unser Führer sein, bei ihm wollen wir heute abend
uns zusammensinden , nachdem wir den Tag benützt haben
zum Beginn unseres Werkes , dort wollen wir unsere
Namen aufzeichnen und unsere Thätigkeit verabreden . —
„Ihre Wohnung ?" fragte er Friedrich.

Friedrich nannte seinen Gasthof.
„Auf Wiedersehen also, auf Wiedersehen !" rief Berqen.

„schnell ans Werk !"
Die Gesellschaft zerstreute sich, nachdein alle Friedrich

die Hand gedrückt hatten.
Dieser blieb allein und ging nachdenkcnd und wunder¬

bar bewegt die Straße entlang.
Er war geko!ninen , um sich einen Platz zu suchen in

dem beginnenden ^ Kamps _für das Recht seines Landes,
und nun sah er sich zugleich in der ersten Stunde seiner
Ankunft im Mittelpunkt einer Bewegung , welche seinen
Gedanken zur That machen sollte und , wenn sie gelang,
mächtig eiligreifen mußte in die Entwicklung der nächsten
Zukunft . Er war tiefernst gestimnit und doch freudig
bewegt , so daß er im Augenblick kaum an seinen Zwie¬
spalt mit seinem Vater und an seinen so schmerzlich unter¬
brochenen Liebestraum dachte : was galt auch alles , das
ihn persönlich berührte und bekümmerte , vor der großen
Frage seines Landes und seines Volkes , der er seine Kraft
und sein Leben zu weihen entschlossen war.

Während er so langsam , gesenkten Hauptes durch die
bewegte Menschenmenge dahinschritt , welche die Straßen
von Kiel erfüllte , fühlte er sich plötzlich an der Schulter
berührt , und als er erschrocken aufblickte , stand ein Herr
von etwa ^vierzig Jahren vor ihm, der ihn erstaunt ansah.

Auch Friedrich schien über die Begegnung verwundert ;
er erkannte den Baron von Renzenau ' , einen schleswig-
scheu Edelmann aus der Nähe von Glücksburg , den er
nocĥ vor kurzem in Hagenberg gesehen hatte.

Fast schien er unangenehm durch diese Begegnung
berührt.

„Sie hier, Herr Baron ?" fragte er . „ Ich hätte kaum
geglaubt , daß ivir uns so bald und hier Wiedersehen sollten ."

„Ich bin nicht weniger erstaunt , mein lieber Blom-
stedt," erwiderte der Baron , „ Sie hier zu treffen . Was
führt Sie hieher , wenn es nickt indiskret ist, darnach ru
fragen ?" ' w 5

Einen Augenblick zögerte Friedrich : dann antwortete
er fest, mit nachdrücklicher Betonung:

„Ich bin gekommen, um zu sehen, waS ich an meinem
geringen Teil und mit meiner schwachen Kraft für das
Recht des Landes und unseres Herzogs thun kann ."

„Sie ?" fragte Herr von Renzenau in höchstem Er¬
staunen , „ und Ihr Vater ?"

„Er ist in Kopenhagen, " erwiderte Friedrich , die Augen
niederschlagend , „ um dem verstorbenen König die letzte
Ehre zu erweisen."

„lind um dem neuen König zu huldigen ?" fragte Herr
von Renzenau mit scharfer Betonung.

„Ein jeder muß in ernsten Zeiten nach seiner Uebcr-
zeugung handeln , Herr Baron, " erwiderte Friedrich ; „ mir
steht es nicht zu , über des Vaters Ucberzeugung zu ur¬
teilen , ebensowenig wie ich die meinige irgend einer Auto¬
rität unterordne ."

„Mein armer junger Freund, " sagte Herr von Renzenau
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mit einer fast mitleidigen Teilnahme , „ da werden Sie
einen harten Stand haben , doch immerhin frene ich mich,
daß Sie hier sind und daß eine gemeinsame Ueberzeugung
uns verbindet ."

„Eine gemeinsame Ueberzeugung ?" fragte Friedrich.
„So wissen Sie es nicht, " siel Herr von Renzenau

ein , „ daß die Ritterschaft und die Prälaten der Herzog¬
tümer sich vereinigt haben , um sich über die Lage des
Landes zu besprechen , und daß wir fast einstimmig das
Erbrecht des Herzogs Friedrich anerkannt haben ."

Helle Freude verklärte Friedrichs Gesicht ; er drückte
die Hcmd des BaronS und erwiderte:

„Sie und die Herren alle , die vor kurzem in Hagen-
berg versammelt waren und meinem Vater beizustehen
schienen?"

„Die meisten sind hier, " sagte Herr von Renzenau;
„wir haben überlegt , des Herzogs Recht scheint unanfecht¬
bar , und unsere Sache ist es , laut das Recht auszusprechen,
damit man uns nicht vorwerfen kann , bei der Neugestal¬
tung der Dinge , welche die Zukunft unzweifelhaft bringen
wird , unfern Platz aufgegeben zu haben ."

„O , das ist viel wert , unendlich viel wert, " rief Fried¬
rich, „ auch mir persönlich viel wert , denn mein Vater wird
sich doch endlich von den Interessen seiner Standesgenosie»
nicht trennen können . — Und was haben sie beschlossen,"
fragte er daun , „ um das anerkannte Recht zur Geltung
zu bringen ?"

„Zur Geltung zu bringen ?" fragte Herr von Renzenau
ganz erstaunt , „ Nun , die Geltung liegt ja in der An¬
erkennung der berechtigten Vertreter des Landes ."

„Aber die dänische Macht ?" fragte Friedrich : „ halten
sie es für denkbar , daß der König Christian , der sich selbst
in der Gewalt der dänischen Demokratie befindet , sich dem
Rechte beugen möchte ? Was haben sie beschlossen, um
der Gewalt zu widerstehen ? Müssen wir nicht unserem
Herzog ein Heer stellen , ist es nicht des Adels Pflicht,
vor allem sich gewappnet um seinen Fürsten zu scharen ?"

„Sie schwärmen , junger Freund, " sagte Herr von
Renzenau lächelnd ; „ wir leben ja nicht mehr im Mittel-
alter , wo solche verhältnismäßig kleine politische Fragen
in irgend einem Winkel der Welt ausgefochten werden,
heute liegt die Entscheidung über alle politischen Dinge in
den Händen der Großmächte , vor ihrem Tribunal müssen
wir unsere Rechte geltend machen und verteidigen , und wir
haben ja einen vortrefflichen Anwalt in dem deutschen
Bund , der schon die Exekution angekündigt hat und dafür
sorgen wird , daß keine Gewalt gegen uns geübt wird ."

„Und damit glauben Sie, " rief Friedrich , „ das Schick¬
sal unseres Volkes entscheiden , unsere Freiheit gewinnen
zu können ? Haben denn die Italiener , die doch weniger
recht hatten als wir , gewartet , bis ein Richterspruch zu
ihren Gunsten gefallen war ? Nein , sie haben gehandelt,
sie haben erkämpft , was sie erstrebten , und was sie errungen,
das hat dann die europäische Diplomatie besiegelt , weil
sie es besiegeln mußte , und ich bitte Sie , Herr Baron,
erheben Sie Ihr einflußreiches Wort , sprechen Sie es
laut aus , was ich, ein unbedeutender junger Mensch , der
nicht einmal seinen Namen zu vertreten das Recht hat,
nicht auözusprechen befugt bin , sprechen Sie es laut aus,
daß wir alle Söhne des Landes zu den Waffen rufen
müssen , wie es vor fünfzehn Jahren geschah, damit wir
unserem Herzoge , wenn er in sein angestammtes Land
kommt, ein schlagfertiges und kampfbereites Heer zur Ver¬
fügung stellen können ."

„Um Gottes willen , mein junger Freund , um Gottes
willen, " sagte Herr von Renzenau , indem er sich scheu
umblickte, „ halten Sie ein, lassen Sie sich nicht fortreißen
von romantischen Träumen ; was uns vor allem not thut,
ist Vorsicht und wieder Vorsicht . Bedenken Sie , daß wir
dem deutschen Bund nicht vorgreifen dürfen , vor allem
nicht den Regierungen von Oesterreich und Preußen.
Die Frage der Erbfolge steht ja noch gar nicht zur Dis¬
kussion , wir müssen sie vorbereiten , damit sie später im
Sinne des Rechts entschieden werde , jede Voreiligkeit
würde verderblich sein, vor allem eine Volksversammlung,
welche die Mächte nicht als legitime Armee anerkennen ."

„Nicht als legitime Armee, " rief Friedrich , „ wenn der
Herzog sie zusammenruft und führt ?"

„Der Herzog ." sagte Herr von Renzenau kopfschüttelnd,
„der Prinz Friedrich hat das Recht , Herzog zu werden,
wir haben dies Recht anerkannt , wir wünschen , daß er
unser Herzog werden möge , aber noch ist er es nicht , nur
durch die Anerkennung der Großmächte kann er es werden;
würden sie gegen uns sei», so würde uns unser Heer nichts
nützen, und sind sie für uns , so haben wir es nicht nötig ."

„Und können in behaglicher Ruhe abwarte » , wie das
Würfelspiel der Diplomatie auöfallen wird, " sagte Fried¬
rich bitter.

Herr von Renzenau schien die Fortsetzung des Ge¬
sprächs , dessen Lebhaftigkeit schon die Aufmerksamkeit der
Vorübergehenden erregt hatte , vermeiden zu wollen.

„Wollen Sie mich begleiten ?" sagte er ; „ die meisten
von uns essen zusammen , wir werden daun weiter über
das alles sprechen können und eS wird uns erfreulich sein,
auch den Namen Blomitedt unter uns vertreten zu sehen."

„Ich danke, Herr Baron, " sagte Friedrich finster und
kalt , „ ich bin von der Reise ermüdet und bedarf ein wenig
Ruhe ; auch habe ich kein Recht , meinen Namen politisch

- 'S? :' -

3 11 it ft i  i r t e Welt.

neben meinem Vater oder gar gegen denselben zu vertreten ."
— Er verabschiedete sich kurz und ging schnell davon,
während Herr von Renzenau ihm kopfschüttelnd nachsah
und dann mitleidig lächelnd seinen Weg fortsetzte.

In trüber Stimmung kehrte Friedrich in seinen Gast¬
hof zurück. Die ermüdete Natur forderte ihr Recht — er
schlief einige Stunden . Am Abend kam Bergen mit einer
Anzahl seiner Freunde , doch waren nicht alle dabei , welche
an der Unterredung am Morgen teilgenommen hatten.

Die wenigen indes hatten bereits thätig gewirkt , sie
brachten die Zustimmung zahlreicher Bürger von Kiel zu
der in Aussicht genommenen großen Volksversammlung
und noch zahlreicher waren die Briefe , die sie in das
Land hinausgeschrieben hatten.

Eine Bowle wurde gemacht.
Friedrich fühlte sich unter den jungen Leuten , welche

einander schnell näher getreten waren , in seine Studenten¬
zeit zurückversetzt und mit dem elastischen Hofsnungsmut
der Jugend blieb diese kleine Gesellschaft , welche ein so
großes Werk in ihre Hände genommen hatte , lange in
fröhlicher Geselligkeit beieinander.

lFortsetzimg fotzt .f

Mw Uorkcr Mietpaläste.
Von

Mar Torhing.

« E (Alle Rechte Vorbehalten.), -Pork scheidet sich in «up -town » und in «down -town »,
n die obere und in die untere Stadt , in jener herrschen

, ^ ne Wohnsitze , in dieser die Geschäftslokale vor . In
letzterer wogt , braust und drängt sich während der

Tagesstunden ein ungeheurer , betäubender , sinnverwirrender Ver¬
kehr , wogegen nach Schluß derselben alles wie ausgestorben er¬
scheint und die Totenstille kontrastirt auf das scltjamste mit dem
Getöse von vorher . Tie gewaltigen , elf , zwölf , dreizehn Stock¬
werte hohen Häuser , zu denen Dampffahrstühle emporführcn
und in deren zahllosen Bureaux cs soeben noch von fleißigen
Menschen wimmelte , sind dann geschlossen und leer , höchstens
wohnt dort ein Portier , und auch das ist nur selten der Fall.

Wie anders sieht es in „ up -town “ aus ! In den Avenues
oder Längsstraßen , welche die langgestreckte , schmale Insel durch¬
ziehen , gibt es auch in der oberen Stadt zahlreiche Läden aller
Art , Restaurants , Trinkstuben und so weiter , besonders aber
solche Geschäfte, die für die Lebensbedürfnisse der umwohnenden
Bevölkerung sorgen . In den sashionablen Querstraßen dagegen
sind sie verpönt ; kein Schneider , kein Schuster , kein Handwerker
darf sich hier niederlassen , jedes Haus beherbergt einzig und
allein die Familie des Besitzers oder Pächters . Vornehm , ab¬
weisend , eintönig , langweilig stehen sich die gleich gebauten
Braunsteinhäuser mit ihren Freitreppen gegenüber , an zwei
Reihen Soldaten mit präjeniirtem Gewehr erinnernd . Menschen
sicht man hier an den Wochentagen nur wenige , an den Sonn¬
tagen gar keine.

Aber auch in diese Quartiere sind die Riesengebäude ein-
gcdrungen , sie recken sich hochmütig empor und schauen verächt¬
lich von ihrer Höhe nieder auf die kleinen Nachbarn , neben
welchen sie unvermittelt , ohne Uebergang stehen. Dort erdrückt
ein solcher Bau ein schmuckes Kirchlein , denn der New -Porker
Architekt kümmert sich wenig darum , ob sein Werk mit der Um¬
gebung harmonirt , hier ragt , weithin sichtbar , auf sonst noch
freiem Terrain ein citadellenartiges Geviert mit Ecktürmen,
Bastionen und Zinnen wie eine Ritterburg des Mittelalters.
Anderswo finden wir ganze Gruppen achtstöckiger Häuser von
aristokratischem Aussehen , offenbar keine öffentlichen Gebäude,
das beweist schon die Eleganz der inneren Einrichtung , soweit
dieselbe sich dem Auge des Beschauers darftellt . Oder wir treffen
anstatt massiger Dimensionen eine, wie man sich in Deutschland
ausdrücken würde , hochherrschastliche Kolonie der reizendsten.
Villen an , die nach einheitlichem Plan und Geschmack angelegt
sind und ein Ganzes bilden . Hier hat sich das , was dort zu¬
sammen ist und dadurch imponirt , zergliedert und zerteilt , statt
eines einzigen gemeinsamen Hauses haben wir einen Komplex
von solchen, nur in kleinerem Maßstab.

Es sind dies die New -Vorker Mierpaläste , eine Errungenschaft
der neuesten Zeit . Die rdeale . Wohnung des Amerikaners ist
sonst , wie die seines überseeischen Vetters in Großbritannien,
das eigene Haus , in welchem er walten und schalten kann , ohne

| durch Mieter oder Hinterhäuser — letztere kennt er gar nicht —
eingeschränkt oder beengt zu sein. Da dies jedoch nicht immer
möglich ist, namentlich nicht m den größeren Städten , so müssen
sich notgedrungen ost mehrere Familien in einem Gebäude ver¬
einigen . Ueberstcigt die Zahl derselben drei nicht, jo gilt es als
Privathaus , wohnen aber mehr zujamuien , jo wird es zum
Zenement -bouse " oder zur Mietkajernc , für die besondere
bau - und gesundheitspolizeiliche Anordnungen und Bestimmungen
vorhanden sind. Wer nicht selbst wirtschaften kann oder mag,
der zieht in ein «boarding -bouse - oder Kosthaus , und solche
Familien , die das bequeme Gasthofleben über die mit Arbeit
und Sorge verknüpfte Häuslichkeit stellen , schlagen in einem
Hotel ihr Zelt auf , das sie überdies zur Sommerzeit leicht ab¬
brechen können , wenn sie der Hitze und dem Staub der Straßen
entfliehen wollen . Dieser nomadenartigcn Gepflogenheit wird in
Amerika mehr als anderwärts gehuldigt.

Seit etwa anderthalb Jahrzehnten ist indessen , zunächst in
New -Hork und dann auch in Boston , eine andere Sitte und mit
ihr eine andere Art der Architektonik aufgekommen , die in den
oben berührten Bauten ihren Ausdruck findet , die der »apart-
mont -bouses » oder «big flats » , wie eben jene Mietpaläste
heißen . Unter «flat » oder «French flat » versteht man eine
Wohnung , die aus einem und demselben Flur alle Räume ver¬
einigt , welche eine Familie zur Benützung haben muß , also außer
den Wohn - und Schlafzimmern auch Küche, Waschraum , Bade¬

stube und so weiter . In den deutschen Miethäusern ist man
dies allerorten von jeher so gewöhnt , in Amerika dagegen nicht,
weil dort , wie schon gesagt , die ideale Wohnung das eigene Hans
ist , in welchem sich die verschiedenen Räume je nach ihrem Ge¬
brauch aus die einzelnen Stockwerke verteilen . Jene modernen
«apartmeirt - lrouses » sind nun Ueber - und Nebeneinanderschich¬
tungen von «flats », nur fehlen die Koch- und Wajchräume , weil
nämlich die Familien hier ihre Küche und Wäsche nicht selbst
besorgen . Wir haben somit in diesen Mietpalästen eine Ver¬
bindung der Annehmlichkeiten , die das Hotel bietet , mit der
Abgeschlossenheit des Privatlebens , eine Einrichtung , der sich nur
reiche oder wenigstens wohlhabende Leute bedienen können , das
heißt solche, die zum mindesten über eine Jahreseinnahme von
10 000 Dollars (gleich 40000 Mark ) verfügen . Davon zählen
die Großstädte Amerikas viel mehr als die Europas ; ist doch
in New -Pork ein füufzehnfacher Millionär , der also über ein
Vermögen von sechzig Millionen Mark gebietet , keineswegs eine
Persönlichkeit , die durch ihren Reichtum allein zu den hervor¬
ragenden gehört . Die Krösusse der neuen Welt verschmähen
auch die luxuriösen - big flats », die bauen sich ihre eigenen
Paläste und richten sie fürstlich ein . Ein solcher läßt gegen¬
wärtig die dekorative Ausstattung seines Wohnsitzes durch den
berühmten englischen Maler Alma Tadema entwerfen , und die
Herstellung des von diesem ersonnenen bloßen Gehäuses für den
Flügel , an dem die ausgezeichnetsten britischen Arbeiter drei
Jahre lang zu thun hatten , kostet allein 10 000 Psund Sterling
oder 200 000 Reichsmark!

Ter Ursachen und Gründe , die zur Entstehung der «apartment-
houses » geführt haben , sind gar manche . Der Grund und
Boden in New -^jork ist überaus teuer , die Privathäuser müssen
deshalb sehr schmal sein und können unmöglich das Behagen
und die Bequemlichkeiten gewähren , die jene Paläste für das
nämliche Geld bieten . Ferner ist man der großen Sorgen für
die Instandhaltung eines ganzen Hauses enthoben und kann sich
in einer sashionablen Gegend niederlasscn , was andernfalls die
Einkünfte des Familienhauptes nicht erlauben würden , denn es
könnte das Kapital gar nicht beschaffen, um sich dort nur einen
Bauplatz zu kaufen . Und wie schön wohnt sich's in einem Palast,
an dem der vornehme Marmor nicht gespart ist , wo die herr¬
lichsten Spiegel die Gestalt des Beschauers widerstrahlen und
Schränke aus dem kostbarsten Holz die Toilette und die Wäsche
aufnehmen ! Denn die Spiegel sind in die Wände eingelassen,
ebenso wie die Schränke ; man geizt in Amerika mit dem Raum
und verbannt die deutschen Kleiderspinde , die aufrecht gestellten
Familieasärgcn gleichen. Rasche Dampffahrstühle befördern in
die oberen Etagen , so daß niemand die Treppen zu steigen braucht,
und für das Gesinde befinden sich solche «elsvators » auf der
hintern Seite , jo daß man mit ihm gar nicht in Berührung
kommt . Licht brennt die ganze Nacht hindurch in allen Gängen,
der Bau ist durchaus feuerfest uud für die Sicherheit sorgen
besonders dazu bestellte Wächter . Es ist so still und ge. äuschlos
wie in einer Privatwohnung , die Einrichtungen , welche für das
bißchen Haushaltung nötig erscheinen , sind vollständig polirt,
und wer eine Gesellschaft geben will , der mag sich eine ron zwei¬
hundert Personen laden , sie wird mit einem Luxus bewirtet und
mit einer Aufmerksamkeit bedient werden , wie ein Fürst sie seinen
Gästen nicht zu leisten vermag . Wer mit seiner Familie allein
speisen will , der hat seinen Salon dazu , zieht er jedoch einen
größeren Kreis vor , so dinirt er in dem allgemeinen Speisesaal.
Kurzum , er hat die tausendundeine Annehmlichkeiten und Com¬
fort » des amerikanischen Hotels , und das wird bekanntlich von
keinem auf der Welt übertrosfen . Und will er im Sommer
mit den Seinigen auss Land gehen oder einen Ausflug nach
Florida machen oder eine Reise nach Europa unternehmen , so
schließt er einfach zu und überreicht die Schlüssel dem Wächter.
Kein Dieb plündert ihm seinen Weinkeller , kein Dienstbote bringt
ihm bei seiner Rückkehr ellenlange Rechnungen.

Die bekanntesten «apartment -bouses » in New -Hork , die auch
jedem Fremden in die Augen fallen , sind die am Zeutralpark
belegenen Navarro - Flats , so benannt nach ihrem Erbauer.
Die acht prachtvollen Bauten heißen Madrid , Cordova , Granada,
Valencia , Lisbon , Barcelona , Salamanca und Tolosa . Jedes
der acht Stockwerke der Häuser enthält zwei für sich abgeschlossene
Wohnungen , im ganzen sind darin also hundertundachtuudzwanzig;
die Häuser sind feuerfest , das Gebälk aus Eisen , die Bogen aus
Backstein , die Wände aus Zement , die Treppen aus Eisen und
Stein . Tie Ventilation ist vortrefflich , sänitjiche Zimmer gehen
entweder auf die Straße oder aus den geräumigen , elektrisch
erleuchteten Hof , die Heizung geschieht durch Wasserdampf . Jede
Familie hat ihr «drawmg -roum », ihren Speijcsaal , ihr Brbliothet-
zimmer und außerdem noch neun kleinere Gemächer , im ganzen
etwa 10 000 Quadratfuß Raum . Der Hof ist in Privatgärten
abgeteilt , die so groß sind , daß Equipagen in ihnen fahren
können . Für die Geschäftswagen der Holz - und Kohlenhändler,
der Fleischer , Marktleute , Weiuhändler und so weiter ist ein
Tunnel da , so daß ihr Rollen nicht stört . Die Navarro -Flals
sind , wie die meisten «apartment - housps », nach dem Kooperativ-
oder Sozietätsplan eingerichtet , das heißt ein jeder kauft sich
seine Wohnung erb - uns eigentümlich sür zehn- bis sünfzehn-
tausend Dollais , die ihm nunuiehr ganz ,o gehört wie ein
Privathaus . Für Hypothekenzins , Steuern , Heizung , Licht,
Versicherung , warmes Wasser , Portier und Dienerschaft hat er
außerdem noch jährlich 1300 — 1000 Dollars zu zahlen , so daß,
rechnet er die Zinsen des Anlagekapitals dazu , die Jahrespacht
ihn auf etwa 2500 Dollars kommt , doch kann er auch Woh¬
nungen für 6000 haben . Tie Kosten der Erbauung und Ein¬
richtung jener acht Flats belaufen sich auf 6 Millionen Dollars.
Wie viel Reiche mag cs wohl in Berlin geben, , die im stände
sind, eine jährliche Miete von 10 000 bis 25000 Atark zu ent¬
richten?

Die Einbürgerung der sogenannten «Freneb flats » in New-
Hork hat auch das «baebelvr aparrment -bouse » ins Dasein
gerusen , das Haus , welches einzig und allein von Hagestolzen
bewohnt wird , die sich dort ihre lieb gewordene Freiheit bewahren
und sie ungenirt pflegen . Ein Vorbild dazu gab der kurz-
türmige , burgartige , quadratische Bau der « Cniversity of tlie
City of New - York », der aus einem schattigen , lustfrischen,
springbrunncnreichen , dem Getriebe der Großstadt fast entrückten
Platz oder Park steht . Das stattliche marmorne Gebäude war
viel zu groß für die Zahl ferner Studentm , und um der
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Universitätslaffe auf di - Bein - zu helfen , schloß man den einen
Flügel ganz für sich ab , verband die kleineren Mohnräume da¬
durch , daß man die Wände mit Thüren durchbrach , und teilte
dre großen «Läle durch Zwischenwände . Die so gewonnenen
Wohnungen wurden an Hagestolze vermietet und werden es heute
noch , lebt es sich doch so unabhängig darin , man wird von
niemand beobachtet und bekrittelt , und mit Vorliebe lassen sich
dort Journalisten und Literaten nieder.

Diesem Beispiel folgend , haben Kapitalisten in allen fashio-
nablen Quartieren New -Yorks Häuser errichtet , die ausschließlich
für reiche Junggesellen da sind , mit Wohnungen von zwei
Zimmern und einer Badestube bis zu sieben Räume », die Jahres-
miete wechselt zwischen SOS und ^ 500 Dollars . Wie in allen
«apartment -houses » so möblirt sich auch der Hagestolz seine
edenw abgesonderten Gemächer selbst , nach eigenem Geschmack
Xte ganze Nacht hindurch ist der Portier verpflichtet , zu öffnen,
steigen die Fahrstühle auf und nieder , und der stets wache Haus-
mecht . geleitet den Herrn , wenn es dieser will oder nötig hat
nach Einern Logis . In dem hochelegant eingerichteten Bureau
rm lArdgesthoß sttzt der «Superintendent », der die Post in Empfang
nimmt Beschiderden hört und erledigt , Boten mit Aufträgen

, sobald der Mieter auf den elektrischen Knopf drückt,
Equipagen zur Ausfahrt besorgt und so weiter . Wem es beliebt

kann zu Hause fpeiien ; der Speisesalon befindet sich in,'
höchsten Stockwerk und ist so eingerichtet , daß er sich während
des Sommers m einen wahrhaftigen bluten - und blunienduftigen
Garten unter Treiem Himmel verwandelt , in welchem die Herren
mit ihren Gästen über die Höhe der Börsenpapiere , die Sieger
beim letzten Nennen oder die Königinnen der Damenwelt New-
Yorks plaudern . Ein besonders dazu bestellter Hausarzt erkun-

s' ch nach der Gesundheit der Hagestolze und behandelt sie
in Krankheitsfällen . Auch gibt es «baebolor apartment -douses»
in denen man sich auf einen Monat , eine Woche, einen Tag ein¬
mieten kann.

Wie schwer wird es da den Amerikanerinnen , einen erfolg¬
reichen Krieg gegen das Cölibat zu führen und sich ihre Männer
aus einem jo paradiesischen Heim zu holen.

llustrirte Welt. 401

In tler Kaisergrufi ifk äapitjinetkktfie z», Dien.
«Bild S . 403.)

. . ® ie. Kaisergruft in der Kapuzinerkirche zu Wien hat durch
me Beisetzung des Kronprinzen Rudolf daselbst neuerdings die
üufmerkiamkeit auf sich gezogen , und unsere Leser werden es
uns Dank wissen, wenn wir sie einen Blick in den düstern Raum
werfen lasten . Begonnen wurde der Bau von Ferdinand ll.
1622 und vollendet 1632 . Es liegen in der Gruft 113 Mit¬
glieder des Hauses Habsburg und bis jetzt elf Kaiser Ein
einziger Sarg ,n dieser Gruft birgt die Ueberrestc einer Frau
^ .. nrcht dem Kaiserhause entsprossen war , welcher jedoch die
Kaller,n Maria Theresia aus Dankbarkeit eine Ruhestätte hier
eingeräumt halte ; es war dies die ehemalige Erzieherin der
grogen Kaiserin , eine Gräfin Karoline Fuchs , geborene Gräfin
Mollard . Ihr Sarg befindet sich am Ende der Gruft . Ten
prächtigen Sarg Maria Theresias und ihres Gemahls , des
Kapers Franz Stefan , zeigt unser Bild im Vordergründe . Jenem
großartigen Bildhauerwerk zu Füßen steht der einfache Sarg
^osefs 1t . Der düstere Raum macht einen ergreifenden Ein¬
druck ; er mahnt , wie kaum etwas anderes in der Welt , an die
Vergänglichkeit irdischen Glanzes und weltlicher Macht . Hier
ist alles Staub und Asche unter dem Scepter des Todes.

p i e v v c 11 e.
Mid S. 393.)

Harneval!
Lärmender Jubel und heimliches Scherzen,
'Zwischen der Geigen munteres Streichen,
Bunte Gewänder aus fernen Reichen,

Lose Schleifen und lose bferzen —
Karneval!
Funkelndes Blicken aus atlasnen Binden,
Schwürevertauschen , launiges Necken,
In dem Gewühle leichtes verstecken.
Zwanglos Suchen und zwanglos Finden —
Karneval!
Die ohne Maske , die eine, die Kleine,
Die mit dem Hütchen, dem Narrenkleide,
Die mit dem pelzchen , die in der Seide,
Diese eine — es ist die meine:
pierrette.

Das Kreuz des Satans.
Erzählung

von

Kriedrich Jacovfcn.
(Schluß .)

Das Kauen von Betelblättern,
in denen zerstoßene Betelnüsse , Cachou , Kalk und Gewürze ein-
gewickelt sind und dir in dieser Form schlichtweg „Betel " ge¬
nannt werden , ist , wie die „T . R ." berichtet , eine Lieblinas-
gewohnheit des ganzen Volkes der Inder , des männlichen wie
dcs^ weiblichen Geschlechts, der Mohammedaner und der Hindus.
»Es ist gesund und nervenstärkend , es macht unfern Atem wohl¬
riechend und es särbt unsere Lippen mit schönem Rot, " behaupten
die Eingeborenen . Den Europäern dagegen pflegt weder der
Geruch noch die Farbe angenehm zu sein. Die Inder kauen zu
allen Tageszeiten ihren Betel , wenn sie ihn bekommen können
m, l ',16? nad )t§ 6eim  Einschlafen . Er bildet den Beschluß der
Mahlzeiten und gewährt ihnen bei freundschaftlichen Besuchen
i ln C«>ern)*in ^ te Erquickung . In den Städten kann man 8 bis
10 Betels für 1 Penny in vielen Handlungen kaufen ; allein
die meisten Familien , namentlich die vornehmen , ziehen die Selbst¬
bereitung vor . Das Betelwickeln ist eine Arbeit , der sich indische
ä-amen gern unterziehen . In wohlhabenden Häusern werden
täglich 200 bis 300 Stück hergcstellt , an Festtagen pflegt man
wohl 5000 anzufcrtigen . Ein Kranz betelwickelnder Inderinnen
wetet ein hübsches Bild . Die munter plaudernde Gesellschaft
l>tzt um eine viereckige Tafel gereiht ; vor ihr liegen große Haufen
vvii Betelblättern und der dazu gehörenden Dinge . Eifrig regen
stch die zierlichen Hände . Die eine der Eingeborenen übernimmt
das Waschen der Blätter , die zweite streift sie von den Stielen
>md schlitzt sie in der Mitte auseinander , während die dritte
° 1?. zertrennten Blattteile sorgsam aufeinanderlegt . Einige ver¬
glichen indessen zerstoßene Betelnüsse mit Kalk und Cachou.
ä- lc,es letztere ist ein gerbstosfhaltiger Stoff , welcher teils aus
den Früchten der Betelpalme , teils aus den Zweigen einer Akazie,
teils aus den Blättern der Gambirpflanze durch Auskochen ae-
wonneir ist. Zwei Damen fügen dieser Masse Kardcmum und
Jwten mit großer Vorsicht zu , denn zu viel oder zu wenig von
dielen Bestandteilen kann gar leicht die Füllung zu fade oder zu
hitzig machen . Tie am Ende der Tafel sitzenden jungen Mädchen
haben die Aufgabe , die Bctelblättcr in eine Dütenform zu
bringen , zu füllen und sorgsam in einen Korb zu packen. —
sentit ein Inder einem andern einen Betel dar , und dieser schläqt
das Geschenk aus , so fühlt sich der Geber auf das gröbste be-

Ein Austausch von Betel befestigt die Freundschaft und
beichwichtigt streitsüchtige Gemüter . Wenn ein Fürst einen Unter-
ryanen ehre » will , so läßt er ihm einen Betel reichen.

avens Gegenwart führte mich aber bald in die
eigentümliche Stimmung zurück. Er stand
neben mir am Fenster und sagte , meinen
Blicken folgend:

„Die Ravens haben fast alle dieses Ge¬
mach mit Vorliebe bewohnt , wahrscheinlich der schönen
Auslicht halber . Ich meide es deshalb ."

„Deshalb ? Aus dem ersten oder zweiten Grunde ?"
„Aus dem zweiten . Es ist in der Umgebung ein

Punkt , der mich widerwärtig berührt ."
Sein Finger deutete dabei auf die 31t unseren Füßen

liegende , in länglichem Viereck von den Thalwänden um¬
schlossene leuchtende Ebene.

„Ah , das ist es ! Auch ich bemerkte cs gestern abend
von der andern Seite des Thals und konnte mich nickt
Hineinsinden ."

„Hatten wir nicht Mondschein ?" fragte Raven eifrig.
. „ Allerdings ; und nun fällt mir aus, daß im Sonnen¬

licht die Wirkung schwächer ist."
Raven nickte.

„Bre Umrisse treten im Mondschein schärfer hervor
der dunkle Fleck hebt sich plastischer von dem leuchtenden
Untergrund . Ich habe diese Formen schon oft studirt
und sie niemals ergründen können und das regte mich
jedesinal unendlich auf . Zuletzt vermied ich es ganz
die,es Zimmer , sonderlich abends , zu betreten ; wozu auf
die Rätsel noch Rätsel häufen ?" 'S " !

„Was ist es eigentlich , Hans ?"
„Wolf von Ravens Grabstätte, " erwiderte der Ge¬

fragte , und fügte sogleich hinzu : „ DaS Frühstück ist
bereit ; ich denke, nach demselben machen wir einen Aus¬
flug ,n die Umgegend , wir haben bis heute abend neui,
Uhr noch eine lange Zeit vor uns und wollen sie uns
nicht mit unnützen Grübeleien verderben ."

Ich werde an diesen Tag denken , so lange ich lebe
„Wir wanderten hinaus in die prächtigen Tannen¬

wälder ; nicht nach der Thalseite , sondern durch ein Hinter¬
pförtchen des Schlosses . J  !

Es lagen dort prächtige Jagdgründe . und ich fragte
Raven gelegentlich , ob er kein Interesse an der Jagd habe.

„An nichts, " entgegnete er mit scharfer Betonung
„an nichts als an dem einen ; Du weißt es ja ."

_ ES konnte kein Wort geredet werden ohne Bema auf
dies eine. 0 ö '

.Ich war verlobt und erzählte von meiner Braut von
inemeii Aussichten , meinem künftigen Familienleben'

Raven ging traurig meiner Seite und murmelte
endlich:

„So könnte ich es auch haben , aber ich würde eines
Tages mein Weib verspielen und meine Kinder — "
. „ Mittagessen kehrten wir heim und nach dem¬
selben zog ich mich in die Bibliothek zurück.

Etwa um vier Uhr trat Raven ein und sagte hastig:
„Komm , es wird zu mächtig , ich gehe schon seit einer

stunde herum wie ein Morphiumsüchtiger . "
Erstaunt folgte ich ihm in sein Zimmer und sah ein

Spiel Karten auf dem Tisch liegen.
. Da lehnte sich in mir das Gefühl der Manncswürde

aus und ich rief heftig:
*u tc ^ ' Haus ; diese Leidensckaft ist nicht mit

Grübeleien zu heilen , sondern nur durch Willenskraft
Ich werde nicht mit Dir spielen !"

Der unglückliche Mann kniete beinahe vor mir nieder'
er bebte am ganzen Leibe.

„Du weißt es ja , Fritz , welche Hölle in meiner Brust
brennt ; Hab doch Erbarmen mit mir . " Dann trat er an
den Tisch und fuhr mit geheimnisvoller Miene fort : Ich
habe in den langen , schlaflosen Nächten eine Erfindung

gemacht, ein neues Spiel . Man kann cs init drei Farben
spielen , ohne -vreff . Ich habe es meinen alten Diener
gelehrt , Du wirst es in fünf Minuten begreifen ."
- . ffinst *® ie  Mummenschanz : vier lange Stunden
s? v ' w mit dem geistig so hochbegabten Manne bei einer
sinnlosen Beschäftigung . Ich hätte ihin lieber Opium ver-
jchneben oder Gott weiß was , es handelte sich ja nur
darum , die -Ltnnden totzuschlagen , aber jede meiner An¬
deutungen wies Raven mit wachsender Erregung von sich.

, weiß, sagte er einmal , „ wie sich die Sache ent¬
wickeln muß ; zuvor Spiel bis zur Erschöpfung , bis zum

ahn sin ii , dann tritt der Rückschlag , der somnambule
Zustand cm. Es wäre entsetzlich, wenn er ausbliebe
denn dann müßte noch Fürchterlicheres kommen : ich will
lieber mit bekannten als mit unbekannten Schrecken
kampsen."

Um halb neun Uhr legte er die verstümmelten Karten
aus der Hand ; auf seiner Stirn perlten dicke Schweiß-
tropfen , aver er war plötzlich ruhig geworden.

„Run kommt es bald, " sagte er , „ ich spüre die An¬
zeichen, wir wollen unsere Vorkehrungen treffen . Wenn
ick) allein war , schloß ich die Thüren ab und warf den
Schlüssel aus dem Fenster ; das ist jetzt unnötig , denn Du
wirst mich Überwachei,. Auch alle Waffen und fonfttqen
gefährlichen Gegenstände pflegte ich zu entfernen , jetzt
habe ich nichts bei mir als dieses Dolchmcsier , und das
will ich in Deine Verwahrung geben. Sollte ich Dir
dennoch in irgend einer Weise gefährlich werden , — denn
ich weiß ja nicht , was ich während meines Zustandes
beginne — dann flüchtest Du Dich in die Bibliothek
schließest die Thüre ab und beobachtest mich durch das
Schlüsselloch : im schlimmsten Falle darfst Du Gebrauch
von Deiner Waffe machen , ich gebe Dir ausdrücklich die
Erlaubnis dazu , de,in auch unwissentlich will ich nicht
Schuld tragen an fremden - Unglück. Und nun werde ich
mich auf mein Sofa legen ; setze Dich mit der Uhr in der
Hand hinter mich , so daß ich Dich nicht sehe ; wenn Du
willst , kannst Du Dich mit mir unterhalten und Fragen
an mich richten , aber sowie der Zeiger auf neun steht,
darfst Du nicht mehr reden ."

Rachdein Raven mit ruhiger Stimme diese Anord¬
nungen gegeben hatte , legte er sich, das Gesicht nach oben
gerichtet, in die Kissen des Sofas ; ich nahm meinen Platz
zu seinen Häuptcn neben der angelehnten Thür des Biblio-
thekzimincrs , die Fenster waren dicht verhängt , die bren¬
nende Kerze stand aus einem hohen, in der Wand befcstiq-
ten Schranke . .

Der Zeiger meiner Uhr wies genau dreiviertel auf neun
Draußen war es windstill und mondhell ; als ich die

Vorhänge schloß, sah ich, daß der Sternschnuppenfall des
Sankt Laurent,uStages begonnen hatte . Nach Verlaus von
etwa fünf Minuten fragte ich leise:

"Wie ^ findest Du Dich , spürst Du eine Veränderung
m Deinem Organismus ?"

Die Antwort erfolgte deutlich, aber etwas lanasamcr
als Raven sonst zu reden pflegte:

„Ich sehe einen leichten Nebel durch das Zimnicr
fließen ; die Wände weichen allmälich immer mehr zurück
es ist, als ob wir uns in einem weiten Saale befänden "
^ Nach Ablauf einiger Minuten wiederholte ick meine
Frage . Diesmal klang die Stimme Ravens undeutlich
und entfernt . ’

f^ e jetzt fast gar nichts mehr , es ist alles grau.
Meine Fuße beginnen einzuschlafen , cs kriecht allmälich
über die Kmee herauf . Frage mich nur noch einmal und
dann nickt mehr ."

Es fehlten noch drei Minuten an neun , als ich zum
drittenmal meine Frage wiederholte , Niemals werde ich
den schauerlichen Eindruck vergessen, welckcn die Antwort
ans mich ausübte.

Sie klang nicht mehr vom Sofa her , nicht mehr aus
dem Zimmer . Wie ein dumpfer Laut aus der Erde

gequollen " ^ ^ °^ nen Sarge kam sie langsain empor-
„Es — ist — wie — der — Tod . — Schweig !"

^ . Draußen hob die Schloßuhr aus ; ich zählte die
Schlage . Dann war es totenstill i,n Zimmer , ich hörte
nur meinen Atem , nur das heftige Klopfen meines
Herzens — sonst nichts , gar nichts.
rer ■!? fei|e llub  langsam über Ravens
Gesicht. Und ich hatte auf meine Wissenschaft schwören
mögen , daß eine ^ eiche vor mir auf dem Sofa ausqestreckt
lag Das Gesicht war nicht mehr blaß , sondern erdfahl,
die Augen halb osten und glasig, die Lippen blau - nicht

Atem , daß er die Fläche eines Spiegels hättetrüben können!

. Wie lange ich so gesessen habe, weiß ich nicht ; cö kann
eine Stunde gewesen sein, schwerlich mehr , möglicherweise
viel weniger . Da begab sich ekwas , wogegen die vorher¬
gehenden Ereignisse etwas Alltägliches genannt werden
könnten , etwas so Unheimliches, daß einzelne graue Haare
auf meinem Kopfe noch heute Zeugnis davon ableaen.
.. . l§s war in Ravens Gesicht nicht die leiseste Ver¬
änderung vorgegangen , er lag noch immer da wie eine
Leiche, sa, ich glaubte nunmehr fest, nickt wie eine Leiche
sondern als eine solche. ’

Da bewegte sich das Sofa.
Nein , cs war nicht daö Sofa , eö waren die Beine
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des darauf Liegenden. Sie drehten sich wagrecht zur
Seite und ragten einen Augenblick ohne Stütze in die
Luft, dann klappten sie in den Kniegelenken nach unten,
so daß die Füße auf die Erde zu stehen kamen, und zu¬
gleich hob sich auf die gleiche steife mechanische Weise der
Oberkörper aus seiner ruhenden Lage.

Es war kein Aufstehen zu nennen, keine Bewegung
im menschlichen, körperlichen Sinne, sondern eine ruckweise
Veränderung, wie bei einer Gliederpuppe, wenn man an
den verbindenden Schnüren zieht. Und nun stand die
Leiche steif und kerzengerade im Zimmer; dann vernahm
ich ein eigentümliches pfeifendes Geräusch, welches die
Mitte zwischen Röcheln und Zischen hielt.

Das Geräusch kam über die blauen, halbgeöffneten
Lippen Ravens; es sollte Wohl Atem bedeuten, aber,
großer Gott, welch ein Atem!

Run streckte der Körper seine beiden Arme wagrecht
nach vornen, spreizte die Finger auseinander und setzte sich
langsam in Bewegung.

Der weiche Teppich dämpfte jedes Geräusch, es war
ein lautloses Vorwärtsgleiten, zunächst nach der Fenster¬
wand. Als Raven mit ausgestreckten Händen dieselbe
berührte, blieb er stehen und kratzte an der Tapete. Dann
ging er weiter und zwar geleitet von der ein Vorwärts¬
schreiten hindernden Wand, seitwärts, immerfort tastend,
als suche er eine Oeffnung. Um jedes Möbelstück, welches
im Wege stand, kroch er herum, immer wieder der Wand
zustrebend.

So gelangte er allmälich an die zur Bibliothek führende
Thür. Da dieselbe nur angelehnt war und sich nach innen
öffnete, wich sie unter seinen vorwärts drückenden Händen
zurück.

Ich hatte meinen Platz verlassen und das auf dem
Schranke stehende Licht ergriffen. Dasselbe mit der Hand
schirmend, trat ich hinter den Wandelnden und beobachtete
sein weiteres Gebaren.

Er hatte mit etwas lebhafterer Bewegung die Biblio¬
thek betreten und begann dort aufs neue das Tasten au
der Wand, jedoch offenbar nicht mehr zögernd, sondern
einem bestimmten Ziele zustrebend. Dieses Ziel war die
Thür zu dem von mir bewohnten Gemach, dem letzten
der Zimmerflucht.

Einen Augenblick war ich zweifelhaft, dann einer innern
Eingebung folgend, eilte ich quer durch den großen Raum
und öffnete die Thür.

Hinter mir vernahm ich schon das unheimliche Keuchen
und Pfeifen; Raven mußte mir gefolgt sein, er betrat fast
zugleich mit mir das Gemach, indem er fortwährend die¬
selben schrecklichen greifenden Bewegungen ausführte.

Das Zimmer hatte nur diesen einen Ausgang: ich
war gefangen und es ward mir immer klarer, daß ich ver¬
folgt wurde.

Das Dolchmesser steckte in meiner Brusttasche; ich
konnte, ich durfte es nicht gebrauchen, es wäre ein unver¬
zeihliches Verbrechen gewesen. Da fielen meine Augen
auf einen großen altertümlichen Schreibtisch; ich stellte
das Licht auf den Boden und schwang mich auf die breite
Platte des Möbels, von dort aber auf den massiven
Aufsatz.

Dort befand ich mich in ziemlicher Höhe, und da ich
bemerkt hatte, daß Raven seine Augen nicht über einen
rechten Winkel hob, vielleicht gar nicht heben konnte , so
durfte ich mich für verhältnismäßig gesichert halten.

Er stand vor dem Schreibtisch; sein eines Bein hatte
die auf der Erde stehende Kerze gestreift und ausgelöscht,
das Gemach ward nur von dem hereinfallenden Mond-
licht erhellt.

Ich hatte unwillkürlich die Augen auf einen Moment
geschloffen; ein leises Zittern meines luftigen Sitzes ver¬
anlaßt mich, sie wieder zu öffnen.

Ravens Hände hielten die Platte des Schreibtischs
umklammert: sie rüttelten an derselben, erst leise, dann
stärker, endlich mit der Kraft der Verzweiflung. Aber
die Platte gab nicht nach, das schwere Möbel rührte sich
nicht vom Fleck.

Rach Verlauf einiger Minuten hielt der Unglückliche
iune; ein tiefer Seufzer, der erste menschliche Laut, flog
über seine Lippen. Dann wandte er sich langsam um und
verließ das Zimmer; ich hörte ihn durch die Bibliothek
zurückgehen, hörte das Sofa knarren und dann herrschte
wieder Stille wie in einem Grabe.

Rach einer Weile, als alles ruhig blieb, verließ ich
meinen Sitz, zündete die Kerze wieder an und begab mich
in das vordere Gemach.

Raven lag auf dein Sofa und schlief— diesmal wirk¬
lich. Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht zeigte
eine matte Färbung, der Atem ging ruhig und regelmäßig.
Und es mußte ein tiefer Schlaf sein, denn als ich, immer
noch vor Aufregung zitternd, an den Tisch trat, warf ich
einen schweren Stuhl um, ohne daß jener erwacht wäre
oder sich auch nur geregt hätte.

Es war ohne Zweifel nach der gewaltigen Anspannung
eine körperliche und geistige Reaktion eingetreten, die vor¬
aussichtlich lange Stunden dauern mußte; zudem bot der
jetzige Zustand weder dein Arzte noch dem Psychologen
Stoff zu intereffantcn Beobachtungen; ich beschloß daher,
Raven vorläufig seinem Schlafe zu überlassen und dem
Geschehenen weiter nachzuforschcn.

Illustrirte Welt.
Ich umhüllte den Freund mit einer Decke, überzeugte

mich nochmals, daß alle wichtigen Organe seines Körpers
regelmäßig arbeiteten und begab mich zurück in mein
Zimmer.

Es ging stark auf Mitternacht.
Ich konnte den Vorfall nicht aus dem Kopf bringen,

an Schlafen war nicht zu denken und ich suchte nach Er¬
klärungen. Endlich glaubte ich auf einem Wege zu sein,
der möglicherweise zum Ziele führen könnte.

Meine irrenärztliche Praxis hatte mir manchmal zum
Somnambulismus geneigte Personen zugeführt; öfter
hatte ich Gelegenheit, ihre höchst merkwürdigen Fähig¬
keiten, so das Hellsehen, das Gefühl für die Eigenschaften
der Metalle und so weiter zu bewundern, ich wußte und
hatte es in den Schriften über diese Dinge in hunderten
von Beispielen gelesen, wie die Somnambulenin diesem
ihrem rein geistigen Zustande dem menschlichen Auge ver¬
hüllte Dinge erkennen und Geheimes entschleiern.

Was hatte meinen Freund mit solchem Ungestüm und
Eifer zu dem Schreibtisch getrieben? War es vielleicht
ein unsichtbarer Faden, ein magnetischer Zug, was ihn zu
der Konzentrirung seines Denkens und Willens auf dieö
alte Möbel bestimmte?

Wie ihm, Raven, vorhin, so ging nun mir der Schreib¬
tisch im Kopf herum.

Das Gemach, in welchem sich der unheimliche Schluß
des seltsamen Schauspiels entwickelt hatte, lag, wie bereits
erwähnt, dem Thale zugewandt und bot in seiner Aus¬
stattung nichts Absonderliches dar.

Es müßte denn jener Schreibtisch gewesen sein. Wenn
auch das Schloß, wie die meisten Adelssitze, altertümliche
Möbel in Menge barg, so war doch dieses Stück ent¬
schieden das älteste von allen. Sein Aeußeres verriet die
Spuren vielfachen Gebrauchs, zugleich aber die Merkmale
langer, vielleicht jahrhundertelanger Ruhe.

Sämtliche Fächer waren verschlossen, ein Schlüssel
fehlte. Ich pochte mit dem Finger an verschiedenen Stellen
auf jene Weise, wie der auskultirende Arzt zu klopfen
pflegt: überall hörte ich den dumpfen Klang, welcher leere
Räume verrät.

Auf diesem Wege war vorläufig nichts festzustcllen
und dennoch zog es mich immer wieder nach dem geheimnis¬
vollen Möbel, als sei die treibende Macht, welche den
Kranken beherrschte, in mich übergegangen.

Ja , das war es.
Raven hatte mich zwar offenbar verfolgt, allein sein

Rütteln an dem Schreibtisch galt nicht meiner Person, die
Idee der Verfolgung schien vielmehr durch eine neue, von
jener unabhängig, verdrängt zu sein.

Und nun siel mir auch alles ein, was mein Freund
über seinen Zustand berichtet hatte. Als derselbe zum
erstenmal eingetreten war, hatte der Traumwandelnde
einen Schreibtisch beiseite gerückt, im folgenden Jahre
einen Schrank und so fort, jedesmal ein Möbel.

Die Wahnidee war also entschieden auf ein solches
gerichtet, und zwar gerade auf einen Schreibtisch, denn
nur wenn sich ein solcher nicht im Zimmer befonb, hatte
etwas anderes die Stelle vertreten müssen. Ferner hatte
Raven stets einen unbestimmten Gegenstand in weiter
Ferne erblickt und sich unwiderstehlich zu demselben hin¬
gezogen gefühlt: wahrscheinlich war dieser Gegenstand ein
Schreibtisch.

Die „weite Ferne" gab mir mehr zu denken. Raven
war niemals während des somnambulen Zustandes im
Schlosse seiner Väter gewesen, er hatte sich stets weit ent¬
fernt von demselben aufgehalten.

Es erschien jedenfalls nicht undenkbar, daß diese körper¬
liche Entfernung auch in jenem rein seelischen Zustande i
deS somnambulen Schlafes eine Rolle spielte, es war
möglich, daß der regelmäßig in unbestimmten Umrissen!
und in großer Entfernung geschaute Gegenstand um des- ;
willen entfernt schien, weil er es wirklich von dem jedes¬
maligen Aufenthaltsorte des Schauenden war.

Und an dieser Voraussetzung spann sich mein Gedanken¬
faden weiter.

Angenommen, daß der rätselhafte Gegenstand ein wirk¬
lich vorhandener Schreibtisch war , dann konnte es nur
derjenige sein, welchen Raven auf Schloß Kleefeld in
meinem Zimmer aufgesucht hatte; denn die Energie dieses
Aufsuchens war unverkennbar.

Die Verfolgung meiner eigenen Person war erst cin-
getteten, als wir uns beide in dem Bibliothekzimmer be¬
fanden und ich mit dem Lichte in der Hand quer durch !
dasselbe schritt; die Bibliothek hatte Raven daher aus
einem andern Grunde betreten.

In Ravens Zimmer befand sich ebenfalls ein Schreib¬
tisch: suchte er also in seinem somnambulen Zustande einen
solchen schlechthin, dann brauchte er diesen Raum über¬
haupt nicht zu verlassen: er hatte den Schreibtisch aber
— ich entsann mich jetzt genau dieses Umstandes— gar
keiner Beachtung gewürdigt, er hatte, an den Wänden
entlang tastend, die Thür des Bibliothekzimmers zu er¬
reichen gestrebt.

Ich sagte mir selbst, daß dies alles nur Hypothese,
vielleicht nur ein Gaukelspiel meiner eigenen erregten
Phantasie sei, und dennoch gingen hier seltsame Dinge
vor, deren Ergründung ebensoviel Scharfsinn als Vorsicht

I heischte. — Vorsicht vor allen Dingen.

Wenn ich dem Freunde das Ergebnis meines Grübelns
ohne Umschweif mitteilte, dann machte ich ihn durch Hin¬
weis auf einen bestimmten Gegenstand stutzig, befangen,'
voreingenommen: er selbst mußte durch Erzählung dessen,
was ihm vorgeschwebt hatte, meine Annahmen bestätigen
oder widerlegen, je nachdein konnte ich dann meine Maß¬
regeln ergreifen.

So stand ich lange Zeit vor dem alten, mir immer
rätselhafter erscheinenden Möbel und vertiefte mich in die
verschlungenen Jrrgänge der menschlichen Seele, bis end¬
lich vom Schloßturm langsam und feierlich die zwölfte
Stunde zu schlagen begann.

In solchen Augenblicken wenden wir gerne, wenn auch
der Aberglaube unserem Geiste fremd ist, den Blick von
der einsamen, dunklen und engen Umgebung: die leblosen
Gegenstände stehen wohl ebenso stumm und regungslos
da wie zu anderen Stunden, aber der Schatten, den sie
werfen, erscheint beweglich und formt sich zu Gestalten,
vor denen uns graust.

Ich öffnete das Fenster und neigte mich hinaus in die
köstliche Nachtluft. Die goldenen Thränen des heiligen
Laurentius waren am Himmel versiegt, nur der Mond
warf seine klaren, kalten Strahlen in das Thal. Da
lag die weiße, im länglichen Viereck geformte Ebene vor
meinen Augen, scharf begrenzt von dunklen Bergen, und
wo sich die Diagonalen kreuzten, ragte das seltsam ge¬
staltete Gebüsch emvor.

Habt ihr jemals die Vexirbilder gesehen, auf welchen
durch eine leere, sonderbar geformte Fläche irgend ein Bild
hervorgezaubert wird? Wir können sie stundenlang be¬
trachten, ohne das Rätsel zu lösen, haben wir aber ein¬
mal die negativen Linien entdeckt, dann steht das Bild
klar und unverrückt vor uns und wir vermögen nicht zu
begreifen, daß uns die Lösung nicht früher gelang.

Vielleicht ist die Geisterstunde geeignet, unsere groben
Sinne zu verfeinern und in einen gelinden Grad jener
Clairvoyance zu versetzen, welcher gewissen Mitternachts¬
naturen in oft unerklärlichem Maße eigen ist; jedenfalls
hatte ich urplötzlich und ohne jede Anstrengung das Rätsel
gelöst.

Das Gebüsch in der Mitte der weißen Fläche, aus
dunklen Trauerweiden und Blutbuchen bestehend, strahlte
kreuzförmig nach vier Richtungen aus ; jede Ausstrahlung
ward nach dem Ende zu etwas breiter und rundete sich
schließlich ab, so daß das Ganze die Gestalt eines vier¬
blätterigen"Kleeblatts gewann. Vielleicht etwas schlanker
als dieses. Dann umfaßte ich nochmals dieses dunkle
Kreuz und seine helle Umgebung mit einem Blick— es
war ein riesiges Kartenblatt, ein — Treff-Aß! Tausende
hatten vielleicht dieses Bild mit dem Gefühl betrachtet,
daß hier etwas Seltsames, etwas Unerklärlichesvorhanden
sei; mir allein war es vergönnt, die Lösung zu siuden
oder, besser gesagt, vor ein neues Rätsel gestellt zu werden.

Ich möchte nicht behaupten, daß in jener Nacht mein
Schlaf besonders ruhig und erquickend gewesen sei; aber
vielleicht war es gut. Die überreizten Sinne sind in
höherem Grade fähig, Geheimnisse zu ergründen, als der
durch körperliche Ruhe wohl gestärkte, dennoch aber ab¬
gestumpfte Geist, und hiedurch mögen spätere Entdeckungen
erklärt werden, welche außerdem vielleicht noch heute in
ein tiefes nnd unbehagliches Dunkel gehüllt wären. Ob
freilich diese Entdeckungen einem Menschenleben zum
Segen gewesen sind, das wage ich nicht gleichermaßen zu
behaupten.

Die Sonne war kaum aufgegangen, als ich mich er¬
hob und durch die Bibliothek in Ravens Zimmer begab.
Er schlief noch, und zwar wie ein gesunder Mensch, der
sich ani Tage zuvor durch irgend welche Anstrengungen
außergewöhnlich ermüdet hat; cs lag sogar auf seinen
sonst so blassen Wangen ein Schimmer von Röte.

Als ich ihn aber anhaltend betrachtete, schlug er die
Augen auf und sagte in jenem Uebergang vom Schlafen
zum Wachen:

„Armer Kerl, Du wirst müde sein, es geht sicherlich
auf Mitternacht."

Statt aller Antwort schlug ich die dichten Vorhänge des
Fensters zurück und der- erste Sonnenstrahl brach herein.

Ta stand er plötzlich auf den Füßen, atmete tief auf
und murmelte:

„Tag ? Wirklich Tag? Und ich habe geschlafen?"
Dann setzte er sich wieder und versank in tiefes Brüten;

sein Körper, seine Sinne schienen mir wie umnebelt, ge¬
bunden, nicht die freien, willensbewußten Bewegungen,
nicht der klare Blick eines wirklich Wachen. Raven befand
sich im Zustande des Halbschlafs, der manchmal vor dem
vollen Erwachen aus dem somnambulen Zustand als ein
Uebergangszustand eintritt.

Ich wartete geduldig auf seine Anrede; mein Plan
stand fest.

„Das ist seltsam," fuhr er endlich wie schlaftrunken,
mit schwerer Zunge sprechend, fort, „so war es noch nie¬
mals. Etwa zwei Stunden dauerte gewöhnlich der Zu¬
stand, dann kam ich wieder zu mir. Ein Erwachen konnte
ich es ja nicht nennen, aber jetzt bin ich wirklich aufgewacht,
ich habe also geschlafen. Wie lange?"

„Seit elf Uhr, Hans."
„Also richtig nur zwei Stunden war ich drüben, denn

um neun Uhr fing es an."
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„Wo drüben , Hans ?"
„Du weißt es ja, " cntgegnete er ungeduldig , „ ich kann

cs doch nicht näher bezeichnen."
„Wirklich nicht ? Besinne Dich ."
Er sann nach und das feine Rot wich aus seinem

Gesicht.
„Doch , nun kommt mir die Erinnerung allmälich

zurück. Der Anfang war wie gewöhnlich , Du hast mich
ja nach meinen Empfindungen gefragt und ich habe sie
getreulich berichtet , denn bis zum letzten Augenblick klam¬
merte ich mich an den Gedanken , daß ein Arzt , ein Freund
in meiner Nähe sei. Dann kam der hellsehende Zustand
und mit ihm traten Abweichungen gegen früher ein. Ich
sah wieder jenen unbestimmten Gegenstand ; er war un¬
deutlich wie stets , was ich ja auf meine kräftige Körper¬
konstitution schiebe, aber , Fritz — er war nicht wie früher
in der Ferne , sondern nahe — ganz nahe . Wenn auch,
wie immer , zwischen diesem Gegenstand und mir ein
Hindernis , nennen wir es eine durchsichtige Wand , lag,
so hatte ich dennoch das bestimmte Gefühl , als könnte,
als müßte ich ihn erreichen . Und die Wand wich wirklich
auseinander , freilich nur um einer zweiten Platz zu machen.
Auch diese öffnete sich mir ; anders als die erste, ich kann
es nicht näher beschreiben. Dann — o Fritz , es war
fürchterlich — dann sah ich mitten in dem grauen mich
umgebenden Schleier einen hellen , beweglichen Schein und
in diesem Schein stand , nein , ging eine Gestalt . Sie
befand sich gerade zwischen mir und dem von mir erstrebten
Gegenstand , als wolle sie mich von demselben abhalten.
Da überkam mich ein fürchterlicher Grimm ; ich suchte die
Geltalt zu greifen , ich wollte sie erwürgen , ich hätte  sie
erwürgt , denn ich fühlte übermenschliche Kräfte in meinen
Fäusten ."

Raven schwieg einen Augenblick und mir rann ein
Schauer über den Leib ; wie nahe hatte ich vielleicht vor
einem gräßlichen Kampfe gestanden!

„Da, " so berichtete Raven weiter , „ erlosch plötzlich der
helle Schein , die Ge >talt verschwand nach oben hin und
ich stand nun wirklich vor dem heißersehnten Ziele ."

„Was war es , Hans ?" fragte ich atemlos.
Er legte die Hand über die Stirn.
„Ja . was war es ? Wenn mir nur jemand darauf

helfen könnte ! Aber Du , Fritz , Du mußt es ja wissen,
was habe ich denn während der Zeit vorgenommen ?"

Es lag noch nicht in meinem Plane , die Wahrheit zu
enthüllen , ich griff daher zu einer Notlüge und entgegnete:

^ „ Nichts Bedeutsames , Hans . Du bist allerdings auf-
geitauden und durchs Zimmer gegangen , wie ein Nacht¬
wandler zu thun pflegt ; dann hast Du Dich wieder hin¬
gelegt und geschlafen ; ich that bald dasselbe , nachdem ich
Dich zugedeckt hatte ."

Hans von Raven blickte enttäuscht vor sich nieder.
„Also keine Enthüllung , kein Licht !"
Er war allmälich aus " dem Halbschlaf vollständig er¬

wacht und wir begaben uns bald hernach zum Frühstück;
dann fand ich einen Vorwand , um Raven in mein Zimmer
zu führen.

Ich lehnte mich absichtlich an den alten Schreibtisch
und plauderte über allerlei gleichgiltige Dinge ; endlich
brachte ich daö Gespräch auf meine Braut , zog ein
Medaillon , welches ihr Bild enthielt , aus der Tasche und
rief Raven an meine Seite , um es zu betrachten.

. Er kam und lehnte in nachlässiger Stellung neben
J™ ’ gekreuzten Arme berührten den Aufsatz des
Schreibtisches , aber er blieb vollkommen ruhig , es bestand
offenbar augenblicklich keine Beziehung zwischen dem Men-
lchen und dem leblosen Dinge . Dennoch gab ich meine Ver-
luche nicht auf und der Freund kam mir selbst unbewußt
entgegen. Das Bild meiner Braut betrachtend , sagte er:

»Du wirst Dich von hier fortsehnen , ich kann Dir ja
auch nichts bieten . Dennoch möchte ich Dich bitten,
wenigstens ^einige Tage zu verweilen , es ist so entsetzlich
einsam zwischen diesen Mauern . Meine Bibliothek steht
zu deiner Verfügung , und Du wirst bemerkt haben , daß
sie nicht ganz unbedeutend ist."

„Allerdings, " bestätigte ich. „ Einige Werke haben
egen ihrer Seltenheit meine Ausnierksamkeit erregt und

i ) mochte mir aus denselben Auszüge machen. Schon
u ^ fctejem Grunde nehme ich Deine Einladung an . Und
lesci Raum scheint mir zur stillen Arbeit wie geschaffen,

h ™ Schreibtisch , wie Gelehrte ihn lieben , ist vor-

1 ® u meinst dieses alte Gerümpel, " entgegnete er
"chM ' „ nun , der Geschmack ist verschieden."

!t ' “ fuhr ich arglistig fort , „das Licht fällt un-
8 n,llg , nur wollen ihn näher ans Fenster rücken."

„Wie Du willst !"
d-a bereitwillig mit beiden Händen die Platte

. ^ chrribtlsches und rüttelte prüfend daran , um zu ver-
'uchen ob das Möbel sich leicht fortrücken lasse.

Ifreiste mit einem forschenden Blick sein Gesicht
und atmete dann tief auf . ' ^
»erstatt -»" ^ te  9 enau  dieselbe Stellung iime , wie am
und ^ uen Abend ; er vollführte genau dieselbe Bewegung
druck na ^ e,n >Hue Züge einen starren , gespannten Auo-
SautJ u.  demjenigen einer Person , die fernen
fragte ;<*>• *' rührte mehrere Augenblicke , dann

I 11  u It  r i r t e Welt.

„Ist Dir etwas , Hans ?"
Er schüttelte verwundert den Kopf , sah mich einen

Augenblick zweifelnd an und sagte dann:
„Wie sonderbar , Fritz ! In demselben Augenblick, als

ich den Schreibtisch anfaßte , siehst Du , so anfaßte , und
an demselben rüttelte , kam mir die Erinnerung an einen
Moment meines Lebens , der genau ebenso gewesen sein
muß . Und ich weiß doch bestimmt , daß ich nie ein Gleiches
in diesen Räumen gethan habe ."

„Das ereignet sich häufig, " entgegnete ich unbefangen.
„Man erklärt es auf etwas mystische Weise . Eine Reihe
von Vorstellungen , welche durch einen äußern Einfluß
zum Abschluß gelangt ist, bleibt in unserem Gehirn ruhen,
ähnlich einem aufgewickclten Papierstreifen , welcher mit
telegraphischen Zeichen besetzt ist. Jahre vergehen , wir
vergessen jene Reihe von Vorstellungen , wir glauben sie
nie gehabt zu haben . Da tritt ein gleicher Einfluß auf,
wie jener war , der die Gedankenkette zum Ruhen brachte,
und nun wickelt sich der Streif wieder ab , wir durchleben
noch einmal die alten Vorstellungen und können uns der¬
selben dennoch nicht entsinnen , sie sind uns neu ."

Raven hatte mir ungeduldig zugehört und unterbrach
mich jetzt ungewöhnlich heftig.

_„ Das mag alles sehr klug ausgegrübelt sein, aber Du
hast mich nicht bis zu Ende gehört . Alö mir nämlich
diese sonderbare Erinnerung kam, da verspürte ich zugleich
den Beginn jenes somnambulen Zustandes , welchen ich
sonst nur einmal im Jahre zu haben pflegte . Erst als
Du mich fragtest und ich den Schreibtisch fahren ließ,
kam ich wieder zu mir . Kannst Du das auch mit Deiner
wunderlichen Gedankenkette erklären ?"

„Nein, " entgegnete ich bestimmt ; „ aber , Hans — was
ist cs mit diesem Schreibtisch , was enthält er ?"

Raven setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete mich
mißtrauisch . Dann erwiderte er:

„Nichts , Fritz , gar nichts . Der Schreibtisch ist ganz
leer , er ist immer leer gewesen und er hat auch immer
auf diesem Platze gestanden . Früher , in alten Zeiten soll
er Familienpapiere enthalten haben , aber die sind längst
herausgenommen und in das Archiv geschasst."

„Weißt Du gewiß , daß er ganz  leer ist ?"
„Natürlich , ich würde es sonst nicht so bestimmt be¬

haupten . Aber wenn Dir daran liegt , will ich Dich über¬
zeugen, der Schlüssel muß noch vorhanden sein."

Raven entfernte sich und ich benützte seine Abwesen¬
heit , um den Schreibtisch noch einmal genau zu unter¬
suchen.

Ich strengte alle meine Kräfte an , um ihn auf die
Kante zu beben , und es gelang mir leichter, als man ver¬
muten durfte ; er war offenbar leer.

Doch halt , was war das?
Während ich ihn in die schräge Stellung hob, rutschte

und klapperte etwas in seinem Innern ; es war ein Gegen¬
stand , der von vorne nach hinten glitt.

Raven kehrte mit einem kunstvoll geformten Schlüssel
zurück und sagte:

„Der hängt auch sicherlich seit fünfzig Jahren an der¬
selben Stelle , ich habe ihn unter Spinngeweben hervor¬
gesucht. Da , schließ Du auf , ich mag das alte Gerümpel
nicht mehr aufassen , es ist mir unheimlich geworden ."

Ich that , wie mir geheißen.
Ein Fach nach dem andern sprang auf , sie waren alle

leer — alle!

, „ Es muß ein Geheimfach vorhanden sein, " sagte ich
bestimmt , „ es steckt etwas in dem Schreibtisch ."

„Der Teufel mag darin stecken!" rief Raven aufgeregt.
Der Mann schien wie besessen und lief fortwährend

im Zimmer auf und ab.
Ich mußte an ein Kinderspiel denken. Da wird ein

Gegenstand versteckt und wenn der Suchende in die Nähe
desselben kommt , wird „ heiß " und „ immer heißer " gerufen.
Aber dies war kein Kinderspiel . Es ist nicht so schwer, I
ei» Geheimfach zu finden , als man denken sollte . Das¬
selbe umschließt einen hohlen Raum und dieser hohle Raum
verursacht beim Klopfen einen dumpfen Ton . So klopfte
ich geduldig überall , während Raven immer aufgeregter
wurde , und endlich hatte ich den dumpfen Ton gefunden.
Meine zitternden Finger glitten über einen verborgenen
Knopf — das Geheimfach sprang auf.

Zum erstenmal vielleicht seit mehr als hundert Jahren
siel ein Strahl der Sonne in den kleinen dunklen Raum
und in dem flimmernden Schein lag ein Gegenstand , so
einfach und unbedeutend , daß Raven , welcher neben mich
getreten war , über mein erstauntes und enttäuschtes Ge¬
sicht lächelte.

Er konnte es , der Bann schien von ihm genommen !
zu sein.

Dieser Gegenstand war ein Schlüssel , etwa sechs Zoll
lang und mit Rost bedeckt. An dem Schlüssel hing ein
schmaler Streif Pergament , welches vollständig vergilbt
und verstaubt war.

„Ein kostbarer Fund, " sagte Raven spöttisch , „ der j
Schlüssel ist nicht einmal mehr zu gebrauchen , der Bart
ist abgebrochen ."

„Nein, " entgegnete ich, „ es ist keiner daran gewesen."
„Unsinn , Mann ! Ein Schlüssel ohne Bart , wozu

sollte der dienen ?"
„Sicherlich zu etwas Absonderlichem , Hans ."

, Das Wort „ absonderlich " regte Ravens Nerven wieder
auf . Er blickte unruhig um sich und sagte dann beinahe
heftig:

„Es ist wahr , warum hätte man ihn sonst in das
Geheimfach gelegt ; untersuche das Ding , Fritz !"

Der Schlüssel hatte in der That niemals einen Bart
besessen, seine Oberfläche war vollkommen glatt , ohne
Spuren einer Bruchstelle.

„Es war ein ziemlich dicker Hohlschlüssel , aber die
Höhlung war eigentümlich — sie bildete ein Kreuz , ähn¬
lich demjenigen eines schlanken vierblätterigen Kleeblattes.
Ich deutete stumm darauf hin ; Raven prallte förmlich
zurück und ein tiefer Ernst flog über sein Gesicht . Dann
sagte er leise:

„Immer wieder das Kreuz ; wir sind auf einer Spur,
aber wo endet sie und was befindet sich am Ende ?"

Ich hatte inzwischen den Pergamentstreifen vom Staub
gereinigt.

„Hier steht etwas geschrieben, Hans , cs ist ganz ver¬
blaßt ."

„Kannst Du es lesen ?"
Ich entzifferte mühsam Buchstaben für Buchstaben der

altertümlichen Schrift und schüttelte den Kopf . '
„Das ist ein neues Rätsel ; ist denn dieses Schloß aus

Geheimnissen zusammengesetzt ?"
Es war nur ein kurzer Satz und derselbe Sah lautete:

„Suche das innerste Kreuz des Satans und wende es
nach links ."

Raven stützte nachdenklich den Kopf in die Hand.
„Wir sollen etwas suchen , Fritz , mehr verstehe ich

auch nicht."
„Ganz recht, wir sollen etwas suchen- das ist schon ein

Anfang . Wir sollen es vermittelst dieses Schlüssels suchen,
denn sonst wäre die geheimnisvolle Weisung nicht an dem¬
selben beseitigt. Das ergibt sich auch schon aus seiner
Gestalt ; die Kreuzform deutet auf ,das Kreuz des Satans ',
aber was bedeutet dieses ?"
^ . it>ei§ cs nicht, " wiederholte Raven ; „ unsere
Familie i]t zwar genug vom Teufel geplagt worden , aber
man sagt doch, der Böse entfliehe vor der Kreuzesgestalt,
ich kenne kein Kreuz , welches mit ihm in Verbindung
stände ."

„Keines , Hans ?" Mir war plötzlich ein erleuchtender
Gedanke gekommen , als Raven das Leid seiner Familie
andeutete.

Er verfolgte meinen gespannten Blick , wurde plötzlich
blaß und schlug die Hände zusammen.

„O mein Gott , Fritz , ist es das ? Ich sehe an dem
entsetzten Ausdruck Deiner Züge , daß Du daran denkst,
und Du hast recht, o wie recht !"

Die scheue Umschreibung des Gegenstands war bezeich¬
nend ; ich mußte selbst das Wort aussprechen und ich that
es mit einem einzigen Laut:

„Treff — "
Der unglückliche, vom Dämon des Spiels besessene

Mann stützte den Kopf in die Hand.
„ rreff , das Kreuz des Satans ! Eine bittere Ironie.

Das Kreuz soll uns erlösen, Fritz , so lehrt unsere Religion,
und auch dieses Symbol des Heils wird in den Staub
getreten . Aber Du hast recht, das ist es ."

Dann schaute er hilflos um sich und sein Auge blieb
an der Decke des Zimmers hängen , wo , wie fast überall,
das Wappen mit dem vierblätterigen Kleeblatt angebracht
war.

„Wo sollen wir es suchen ? Es ist ja an allen Orten !"
„Halt, " sagte ich, „ Du verwirrst die Begriffe . Ueber-

all , wo dieses Zeichen eingegraben ist , bedeutet es das
Kleeblatt , das Wappen derer von Raven . Tragt ihr
etwa ein Kartenblatt im Wappen ? Heißt dieses Schloß
nicht Kleefeld?"

„Freilich, " cntgegnete Raven nachdenklich , „ aber es
sieht aus wie ein Treff -Aß ."

„Doch nicht ganz , lieber Freund . Das Kleeblatt
Eures Wappens i| t in einem schrägen  Felde angebracht,
in einem Rhomboid . Hast Du schon eine Karte , ein
Treff -Aß, von dieser schrägen  Form gesehen ?"

„Nein ; was folgerst Du daraus ?"
_ „ Laß uns die Worte auf dem Pergament zergliedern.

,Suche das innerste Kreuz des Satans, ' heißt es . Wir
wollen zunächst das eine Wort ,innerste ' weglasien , dann
ergibt sich die Weisung , daß wir eine Gestalt aufsuchen
sollen , welche einem Kartenblatt , und zwar einer Treff¬
karte, gleicht. Diese Treffkarte muß ein Aß sein, denn es
ist nur von einem Kreuze die Rede , Treff -Aß ist aber die
einzige Karte , welche nur ein Kreuz hat . — Nun kommen
wir zu dem dunklen Ausdruck ,das innerste ' . Ich verstehe
darunter die Andeutung eines Schachtelsystems , also die
Thatsache , daß mehrere gleichartige Gegenstände sich in¬
einander befinden, so daß einer den andern umgibt . Hier¬
aus folgt weiter der Schluß , daß die äußerste Gestalt
nicht gar zu klein sein kann , weil sie andere gleichartige
umschließt, und zwar so umschließt , daß die zweite Gestalt
sich in der Kreuzform der ersten befindet , Nun gib acht.
Kennst Du irgendwo ein längliches rcchtwinkeliges Viereck
— wohlgemerkt , kein Rhomboid — in dessen Mitte sich
eine dem Treff ähnliche Figur befindet , welche groß genug
wäre , um abermals ein Viereck zu umschließen , das wieder¬
um die Kreuzform in der Mitte trägt ?"
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„Ja , wir müssen, " entgegnete er, „ es ist vielleicht das
Ende des Verhängnisses ."

Endlich — wir hatten das Gebüsch oder , besser gesagt,
das Wäldchen schon mehrfach umschritten — fand sich eine
unmerkliche Lücke, eine Art Schlangenpfad , den wir , fast
auf Händen und Füßen kriechend , überwinden konnten.
Als die Zweige uns nicht mehr in das Gesicht schlugen,
hoben wir den Kopf.

Im Innern der Anpflanzung — nach meiner Berech¬
nung genau in der Mitte — lag ein freier Platz , länglich
und viereckig, und inmitten dieses Platzes stand ein kleiner
Pavillon . Eigentlich nur die traurige zerfallene Ruine

Raven sah mich verwirrt an.
„Ich kenne keins ; aber es muß wohl so sein, denn die

Worte lassen trotz ihrer Dunkelheit nur Deine Deutung zu."
„Dann null ich es Dir zeigen, Hans ."
Ich öffnete das Fenster und wies in das Thal.
„Was ist das da unten ?"
Die Sonne stand hinter Wolken und in der dunklen,

. klaren Beleuchtung hob sich von der weißen , viereckigen
Thalsohle das kreuzförmige Gebüsch scharf ab.

Raven sah es , seine Augen wurden immer weiter , bis
sie fast aus den Höhlen traten . Dann faltete er die Hände
krampfhaft ineinander.

„Das Kreuz des
Satans, " sagte er leise,
„Treff -Aß , ein riesiges

Kartenblatt , mitten
hineingeworfen in die
schaurige Waldeinsam¬
keit. Es starrt wie ein
Gespenst herauf zu mir
— ich werde wahn¬
sinnig !"

„Liegt dort nicht
die Grabstätte Wolf
von Ravens ?" fragte
ich.

Jener nickte stumm.
„Dann ist dies kein

wunderbares und un¬
heimliches Spiel der
Natur , sondern Absicht
und Kunst . Erzähltest
Du mir nicht von, der
geheimnisvollen Art,
wie der Bau bereits
bei Lebzeiten Wolfs
hergestellt worden ist ?"

Wiederum nickte
Raven.

Da nahm ich den
alten Schlüssel und
sagte:

„So komm !"
Wir stiegen vom

Schlosse hinunter in
das Thal ; durch die
Tannen sanfte ein Ge¬
witterwind und vom
Himmel hingen die
Wolken schwer nieder.

Es herrschte eine
seltsame Beleuchtung,
und als ich mich ein¬
mal von ungefähr um¬
wandte , schien mir das
Schloß von demselben
glasigen , phosphorarti¬
gen Schein umhüllt zu
sein, wie ich denselben
am ersten Abend be¬
merkt zu haben glaubte.

Dunst und Ver¬
wesung loderten empor
um die altersgrauen
Mauern . Dann kamen
wir , die sandige Ebene
überschreitend , an das
geheimnisvoll geformte
Gebüsch — Trauer¬
weiden und Blutbuchen,

aber , grundgütiger
Himmel , welche Wild¬
nis!

Jneinandergewach-
sen und schier verfilzt,
überall von Dornen-
gestrüpp umrankt , so
lag es , den Eintritt
verwehrend , vor uns,
gleich einem zweiten
Märchensitz des schla¬
fenden Königskindes.
Doch war seltsamer¬
weise nirgends die
scharfbegrenzte Kreuz¬
linie überschritten , das
dunkle Blattwerk hob sich fast wie eine beschnittene Taxus¬
hecke überall vom leuchtenden Sandboden ab, es war , als
habe eine unsichtbare Hand die Zerstörung der seltsamen
Form sorgsam verhütet . Oder die Hand eines Menschen?
Ich fragte Raven , aber er schüttelte den Kopf.

„Ich bin niemals hier gewesen, auch von meinen Vor¬
fahren schwerlich einer, " sagte Raven . „ Des verwünsch¬
ten Grabes wurde in unserer Familie niemals Erwähnung
gethan , es war wie ein wunder Fleck, an den man nicht
rührt ."

„Gott mag wissen , wie es drinnen aussieht . Aber
wir müssen dennoch hinein , Hans !"

Der Ball . Gemälde von E. Girardin.

eines solchen, aber obschon das Dach eingesunken und die
geborstene Säulenwand von Schlinggewächsen übersponnen
war , so konnte man dennoch die seltsame Form des Stein¬
haufens erkennen — die Form eines Kreuzes.

Raven deutete darauf hin und sagte mit leiser Stimme:
„Du hast recht — das innerste Kreuz — "
„Nicht das Innerste, " entgegnete ich, „ jener Raum

umschließt noch etwas — ein Grab ."
Mein Begleiter blickte mich scheu an . „ Das Grab?

Dürfen wir die Neugier noch weiter treiben ?"
„Wenn es Neugier ist, Hans , so laß uns wieder um¬

kehren."

„Nein , nein, " stöhnte er, „ ich kann es nicht mehr , ich
fühle , daß eine Entscheidung bevorsteht — komm !"

So traten wir in die uralte , vergessene Totenhalle.
In der Mitte derselben lag ein Grabstein . Er trug
keine Inschrift , sondern nur das eingegrabene Zeichen des
Kreuzes , diesmal unverkennbar und sorgfältig ausgeführt,
und zwar in schwarzem Marmor , während die eigentliche
Platte aus weißem , jetzt graugrün gewordenem Sandstein
bestand.

Es war ein stummes und dennoch ergreifend beredtes
Denkmal , eine furchtbare Totenklage und Anklage — wir
standen beide erschüttert und keiner wagte ein Wort zu

reden.
Ueber uns sanfte

der Gewitterwind durch
das offene Dach und
Raven sagte mit son¬
derbarer , unheimlicher
Hast:

„Es ist eine Sünde,
die Ruhe der Toten
zu stören , aber der
hier liegt , brachte einen
Fluch über sein Ge¬
schlecht: wir wollen
die Platte hinwegheben,
dann wird sich das
letzte Geheimnis offen¬
baren ."

Und bevor ich den
Frevel zu hindern ver¬
mochte , hatte er einen

verrosteten eisernen
Ring erfaßt und schleu¬
derte mit unnatürlicher
Kraft den Grabes¬
deckel beiseite.

Und nun begab sich
das Wunderbarste,

was mir jemals in
meinem wechselreichen
Leben begegnet ist. In
der ausgehauenen Höh¬
lung lagen nur wenige
wcißgebleichte Gebeine
um einen Totenschädel.
Sie waren nach beiden
Seiten auseinander¬
gefallen und ließen eine
handgroße Fläche am
Boden des Sarkophags
frei . Auf dieser kleinen
Fläche zeigte sich eine
deutliche Vertiefung in
Kreuzform , welche ur¬
sprünglich von dem
Leibe des Toten ver¬
deckt gewesen sein
mußte.

„Der Schlüssel !"
keuchte Raven in fürch¬
terlicher Erregung , „ wo
ist der Schlüssel ?"

Ich legte ihn in
seine Hände und fügte
unwillkürlich hinzu:

„Wende das Kreuz
des Satans nach
links ."

Raven hatte das
sonderbar geformte In¬
strument schon in die
Oefsnung gesteckt —
es paßte . Eine Wen¬
dung nach links — noch
eine — eine kreisrunde
Fläche bewegte sich,
eine kleine Oeffnung
ward frei.

Raven griff hinein
mitten zwischen die mor¬

schen, zerstäubenden
Gebeine des Toten.
Und als er die Hand

zurückzog, flatterte,
vom Gewittersturm ge¬

tragen , ein unscheinbares Blättchen vor meine Füße.
„Treff -Aß !"
Der irrsinnige Manu an meiner Seite hob den Blick

gen Himmel und stammelte:
„Das Spiel ist wieder vollständig , der Fluch ist gelöst

— Allmächtiger , ich danke Dir !"
Dann brach er ohnmächtig zusammen.

*

Rach Jahren hielt ich mich vorübergehend in Monaco
auf . Es war wiederum einer jener alltäglichen Unglücks-
sällc geschehen, ein Spieler hatte sich erschossen. Er sollte
wahnsinnig gespielt , wahnsinnig verloren haben.
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Von einer dunklen Ahnung getrieben, ließ ich mich an

die Leiche führen. Es war Hans von Raven. Die
Kugel war gerade ins Herz gegangen und hatte zuvor ein
kleines Päckchen durchschlagen, welches der Unglückliche auf
der Brust getragen haben mußte. Ein uraltes Karten¬
spiel. Obenauf lag Treff-Aß, es sah noch älter und ver¬
witterter aus als die übrigen Blätter ; das schwarze Kreuz
war durchbohrt, kleine Blutflecken umgaben es wie ein
Kranz von Rosen. Ich bat mir das Blatt aus und er¬
hielt es.

Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als
unsere Schulweisheit sich träumen läßt.

3)ii8 Unliaften eines necdMtigen SrfUffes an dee
aRafiiUftiiifcfieii äiilfe.

<BiN> S . 398 u. 399.)

Die Blockade der ostasrikanischen Küste zur Bekämpfung des
Sklavenhandels hat die Blicke der ganzen, dem philanthropischen
Unternehmen freudig zustimmenden zivilisirten Welt nach jener
fernen Gegend gelenkt, welche heute durch die Abreise des Reichs-
kommissärs Hauptmann Wißmann für uns Deutsche ein noch
höheres Interesse gewonnen.

Wenn auch die beabsichtigte gemeinschaftlicheAktion der
Staaten England, Deutschland, Italien, Frankreich und Portugal
noch nicht stattgefunden, so ist doch bereits von englischer wir von
deutscher Seite energisch vorgegangen worden.

Das Sklavenhandelmaterial konimt meistens aus dem weiten
Innern des Kontinents, von den Usern der großen Seen und
den Zuflüssen des Kongo, wo die ost sehr stark bevölkerten Dörfer
unversehens überfallen werden. Tie halb« Einwohnerzahl wird
niedergemacht,, die andere nach der Küste getrieben. Tort wartet
in irgend einer versteckten Bucht das langgebaute arabische Segel¬
deckboot, welches die Menschenwarc ausnimmt und nach den
südlichen Häfen Arabiens bringt, von wo jene, welche die ent¬
setzliche Behandlung überlebt, auf die Sklavenmärkte Westasiens
gesandt werden.

Das Versolgen, Anhalten und Durchsuchen dieser arabischen
«Dhows», wie die Bestrafung schuldig Besundener, ist die Auf¬
gabe der an der ostafrikanischen Küste kreuzenden Beobachtungs¬
schiffe. Unser Bild versetzt uns in die Mitte einer solchen Aktion.
Den Finger am Drücker seines Revolvers verlangt der weiße
Kapitän die Papiere des angehaltenen verdächtigen Bootes zu
sehen, und weder wildes Geschrei noch laute Beteurungen und
Prophetenanrufung, weder die funkelnden Zornesblicke aus den
dunklen Gesichtern noch die Griffe nach den spitzen Gürteldolchen
und den krummen Schwertern werden ihn abhalten, seine Pflicht
zu thun.

Wenn auch die gänzliche Lösung der Sklavenbefreiungsfrage
einer langen Spanne Zeit und des energischen Zusammenwirkens
aller zivilisirten Nationen bedarf, so ist sie doch nun einmal aus
dem Stadium bloßer Vorschläge in das thatsächlichen Eingreifens
übergegangen. Ehre den Negierungen, welche die Initiative er¬
griffen, Ehre den Männern, welche ihre Abgesandten!

Ludwig Hermann von SMing,
Prruhrns neuer Justizminister,

«PorträtS. 4Io.)

Ter neue Justizminister Preußens ist der Sohn eines be¬
rühmten Vaters, des bekannten Philosophen Schilling.

Hermann von Schelling, der jetzt zu der hohen Stellung be¬
rufene Sohn, wurde am 19. April 1824 geboren. Sein Vater,
der von München beurlaubt war, hielt damals an der Universität
Erlangen Vorlesungen. Im Jahre 1827 wieder nach München
zurückberusen, ließ er den Sohn das Neue Gymnasium daselbst
besuchen, das dieser so rasch durchmachte, daß er bereits als
Fünfzehnjähriger die Reise für die Universität erlangt hatte.
Anfangs widmete er sich dem Studium der klassischen Philologie,
und zwar mit so außerordentlichem Erfolge, daß er schon nach
sechs Semestern, also nach eben vollendetem achtzehntem Lebens¬
jahre, eine von der Münchener philosophischen Fakultät gestellte
Preisaufgabe in glänzender Weise löste und darauf hin den
Doktorgrad erlangte. Gewiß wäre Schelling ein bedeutender
Philologe geworden, wenn er, aus den in dieser Schrift bekundeten
umsänglichen Kenntnissen der alten Literatur sortbauend, wie er
cs gekonnt hätte, sich der akademischen Laufbahn, die er sich durch
die Lösung dieser Aufgabe in verheißungsvoller Weise erschloß,
gewidmet haben würbe. Da entschloß der junge Gelehrte sich
plötzlich, die Fakultät zu wechseln und zur Jurisprudenz über¬
zugehen. Das juristische Studium erledigte er ebenfalls in knappen
sechs Semestern und beschleunigte es so sehr, daß er bereits im
Jahre 1844, also als zwanzigjähriger Jüngling, in den preußi¬
schen Staatsdienst eintreten konnte: ein Beweis für seine außer¬
ordentlich leichte Fassungsgabe und seine seltene Befähigung, sich
in den Geist einer andern Wissenschast hineinzufinden. Von jetzt
an machte er die Stufenleiter der Beamtenhierarchie in der vor¬
geschriebenen Weise durch, aber auch hier fällt die Schnelligkeit
auf, in der er eine Staffel nach der andern erklomm. Zunächst
freilich mußte er die gesetzliche Zeit von fünf Jahren in der
Auskultator- und Reserendariatspraxis ausharren. Dann wurde
er 1849, also im Alter von fünfundzwanzig Jahren, zum Assessor
ernannt, nach weiteren drei Jahren zum Staatsanwalt in
Hechingen und dann nach fünf Jahren in gleicher Eigenschaft an
das Stadtgericht zu Berlin befördert: eine Bevorzugung, die an>
besten für die Schätzung zeugt, deren sich seine Gaben seitens seiner
Vorgesetzten crsreuten. Hier wirkte er in der Zeit der politischen
Kämpfe in vielen Fällen als Ankläger in politischen Prozessen
und wurde dann im Jahre 1863 als Appcllgerichlsrat nach
Glogau versetzt, von wo er jedoch schon nach weiteren drei Jahren
als Hilfsarbeiter in das Justizministerium berufen wurde, um
dann bald darauf seine Ernennung zum Vortragenden Rat mit

dem Titel Geheimer Justizrat zu erhalten; 1869 wurde er
Geheinier Oberjustizrat und 1874 als Appellgerichtspräsidentnach
Halberstadt geschickt, jedoch unter Beibehaltung seiner Mitglied¬
schaft beim Ministerium. Dort verblieb er aber nicht lange;
schon im nächstsolgenden Jahre erhielt er seine Ernennung zuni
Vizepräsidenten des Obertribunals, und wieder ein Jahr später
wurde er Unterstaatssekretär im Justizministerium, woraus er
dann im Jahre 1879 als Leiter des Reichsjustizamts in den
Reichsdienst übernommen wurFe. In den beiden letzten Stellungen
wurde er Nachfolger des Herrn von Friedberg, den er auch jetzt
wieder als Minister beerbt hat. Aus seiner Feder sind unter
anderem die Ausführungsgesetze zu den Reichsjustizgesetzen ge¬
flossen, auch ist er der Urheber des Entwurfs zu der Reichs¬
strafprozeßordnung, deren Musterhaftigkeit so allgemein anerkannt
worden ist, daß sie ohne erhebliche Aenderungen zum Gesetze er¬
hoben wurde. Herr von Schelling gehört politisch und kirchlich
zu der streng konservativen Richtung, hat aber politisch sich nie¬
mals geltend gemacht. Man darf zu ihm das Vertrauen haben,
daß er als Minister die Themiswage nicht durch seine politischen
Parteiaufsasjungen beschweren wird.

Der Hafen von Monireal.
(Bild S . 410.)

In unserem vorletzten Heste ließen wir den Leser einen Blick
thun über die freien Plätze und ragenden Häusermassen einer
der schönsten Städte des nordamerikanischen Kontinents: „Mont¬
real" ; heute führen wir ihn zu einem andern Punkte der
kommerziellenMetropole Kanadas.

Unsere Illustration zeigt den Teil des Hafens von Montreal,
der dem Zollhause und den Zolldocks gegenüberliegt; es ist der¬
jenige, der den belebtesten, interessantesten Anblick gewährt. Bis
hieher ist der Lorenzstrom für Seeschiffe bis zu 7 Meter Ties-
gang fahrbar, hier ankern die großen Ozeanfahrer wie die schweren
Lastschiffe des ausgedehnten Holz- und Getreidehandels. Neben
denselben sehen wir die aus- und einladenden Elevatorbarken,
Baggerschiffe und Segelfahrzeuge aller Art , vom stolzen Drei¬
master bis zum kleinsten Kutter. Ten Strom hinaus dampft
eben einer jener eleganten, charakteristischen Flußsteamer, während
ein Wald von Masten und Schloten den Hintergrund effektvoll
abschließt.

Einen wunderbar schönen Anblick gewährt der Hasen Mont¬
reals zur Nacht, wenn das elektrische Licht, dessen Kandelaber
von 200 zu 200 Fuß postirt sind, aus all den Tauen und Raaen
ruht , über Rumpf und Bord seinen bläulichen Schimmer gießt
und auf den leise bewegten Wellen zittert, indes vom dunklen
Nachthimmel die Kuppel des Zollhauses und die Zwillingstürme

j der Notre-Dame in verschwommenen Umrissen sich abheben.

Uns „latlian der Meise".
«Bild S . 413.)

Der Grundgedanke des herrlichen Lessingschen Dramas läßt
sich kurz zusammensasscn: Es gibt keine andere Religion als die
der thätigen Liebe; wo diese vorhanden, da ist die Hülle gleich-
giltig, wo sie fehlt, da erstarren die Formen zu Formeln, da
wird der Glaubenshaß geboren. Wenn einer, ob Jude , Mo¬
hammedaner, Christ oder Parse, der Liebe folgt, dann lebt in
ihm der Geist der ewigen Religion, dann ist er „des Vaters
liebstes Kind". Die Liebe kennt nur lebendige Gesetze, keine
starren Formeln:

„Es eif're jeder seiner unbestoch nen,
Von Vorurteilen freien Liebe nach!
Es strebe von euch jeder um die Wette,
Die Kraft deS Steins in seinem Ring an Tag
Zu legen! komme dieser Kraft mit Sanftmut,
Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun,
Mit innigster Ergebenheit in Gott
Zu Hilf!"

In diesen Worten liegt der Kern der Religion der Mensch¬
lichkeit, deren Sieg uns in dem versöhnenden Schluffe des Dramas
entgegentritt.

S . Gottliebs feingefühlte Komposition veranschaulicht uns eine
: Scene aus dem zweiten Auftritt des zweiten Aktes, in dessen

Verlauf der Derwisch Al-Hafi dem Sultan Saladin — welcher
eben wieder in verschwenderisch-generöser Weise eine hohe Summe
an seine anmutvolle, kluge Schwester Sittah im Schach verspielt
— mitteilt, daß letztere: „den ganzen Hof erhalten, Euren Auf¬
wand ganz allein bestritten."

Noch weiß— auf unserem Bilde — Saladin dies Geheimnis
nicht, noch nichts von der hohen Selbstlosigkeit seiner Schwester.
„Zahl an Sittah tausend Dinare!" wies er Al-Hafi an.

Al -Hafi: „Das Spiel ist ja nicht aus,
Ihr habt ja nicht verloren, Saladin."

Saladin (kaum hinhorchend) : „Doch! Doch! Bezahl' !
Bezahl' ! Bezahl' ! Bezahl' !"

Al -Hast: „Da steht ja Eure Königin."
Saladin (noch so) : „Gilt nicht;

j Gehört nicht mehr ins Spiel."
Sittah: „So mach und sorg,

Daß ich das Geld mir nur kann holen laßen."
Diese Scene ist es, die des Künstlers Stift verständnisvoll

wiedergegeben.

Sinnsprüche.
Es gibt keinen treueren Spiegel als einen alten Freund.

Spanisch.
*

Wenn der Mensch reif ist zum Untergang, kann ihn ein
Strohhalm vernichten so gut wie ein Blitzstrahl.

Indisch.

Gin Hagarssohn.
Eine Geschichte aus unserer Zeit

von

Kaü Käme.
Aurorisirte Übersetzung aus dem Englischen.

(Fortsetzung.)

echs Meilen von London lag ein Gasthaus an
der Landstraße, vor welchem als Wirtshaus¬
schild ein silberner Falke im Winde hin und
her schwang. Es war ein kleines Haus mit
niedrigem Dach. Dem Eingang gegenüber

stand ein Schenktisch und zu jeder Seite desselben führte
eine Thüre in ein weiteres Gemach.

Die Thüre des Zimmers zur Linken war geschlossen;
man hörte Kinderstimmen darin und zuweilen ein Helles

j Lachen. Das Zimmer zur Rechten stand offen. Es sah
schwarz und verräuchert aus und enthielt nur einige Stühle,
einen langen Speisetisch, sowie eine Bank mit Lehne.
Längs der Wand lief eine andere Bank, an Nägeln waren
einige Pfeifen aufgehängt und ein roh gezinimerter Balken
lief unter der Decke hin.

Im altmodischen Kamin brannte ein großes Feuer.
Vor demselben, in einem großen Lehnstuhl, der aussah
wie ein Kahn, der aus einem einzigen Baumstamm aus¬
gehöhlt worden, ruhte ein Mann. Er trug einen einfachen,
schwarz und weiß gesprenkelten Anzug. Sein Hut war
über das Gesicht geschoben, um die Augen gegen den Feuer¬
schein zu schützen. Allem Anschein nach war er fest ein-
gcschlafen.

Bei jeder andern Beleuchtung müßte das Zimmer un¬
behaglich bis zur Trostlosigkeit ausgesehen haben, aber
durch das Flackern der Flamme wurde der öde Raum be¬
lebt. Der rosige Feuerschein spielte aus dem braunen
Haar des Schläfers, auf dem mit Sand bestreuten Fuß¬
boden und auf den Wänden, welche mit grellfarbigen
Bildern geschmückt waren. Zuweilen warfen die unstäten
Flammen starke Schatten, welche dann wieder verschwan¬
den und das Zimmer in stillem Halbdunkel zurückließen,
während die blaue Nacht durch das Fenster hereinsah.

Eine alte Frau mit gelbem, runzeligem Gesicht stand
im Wirtszimmer hinter dem Schenktisch. Einige Fuhr¬
leute und Hausirer saßen auf einer Bank davor. Einer
dieser würdigen Herren verzog die rechte Seite seines
Gesichtes mit einem Ausdruck von beißendem Spott.

„Meiner Treu," sagte er, „was ist es doch für ein un¬
schätzbares Glück, einen Sohn zu haben, welcher niemals
nötig hat, zu arbeiten!"

Die alte Frau sah ihn scharf an.
„Genug davon," sagte sie und dann nickte sie mit dem

J Kopf nach dem Zimmer, aus welchem ein regelmäßiges
Schnarchen ertönte. „Arbeiten? Er wird gleich Arbeit
bekommen, einige von euch hinauswerfen, gerade so, wie
er es mit dem jungen Bobby am Sonntag abend gethan."

„Ra , erzürnt Euch nur nicht gleich, Frau Drayton.
Soll ich nicht noch eine Kanne haben, damit Euer schöner
Sohn eine Eptracigarre sich erlauben kann?" sagte einer
der Gäste.

Ein schläfrig aussehender Kleinbürger, zu dessen Füßen
ein Hund schnarchte, bemerkte:

„Er ist wieder in London gewesen," — dabei deutete
er mit seiner Pfeife in der Richtung nach dem Schlafen¬
den — „er hat den Londoner Geruch in seinen Kleidern,

l das merke ich immer auf vierzig Schritte Entfernung."
„Ihr irrt Euch, mein kluger Herr," sagte die alte Frau,

„er hat keinen Londoner Geruch in seinen Kleidern, denn
er war ganz wo anders, wo es überhaupt keinen Geruch
gibt, wenn nicht etwa die Berge riechen und die Wasser¬
fälle und die Schafe."

„Die Berge? War denn Mr. Paul in den Bergen?"
„Ja , in Cumberland."
„Eumberland? Ist das nicht die Gegend, wo das

junge Fräulein herkam?"
„Kann wohl sein, ich möchte nicht,Rein° dazu sagen."
„Aha, nun merke ich, was die Uhr geschlagen hat!"
Der Sprecher ließ ein langes Pfeifen hören, indem er

| seine Genossen mit einem sprechenden Blick ansah.
„Ja , ja, ich sagte immer zu meiner Allen: ,Sei ruhig,

Alte/ sagte ich, ,es kommt alles an die Sonne !' Und
richtig, so ist's auch."

Die Wirtin fuhr auf:
„Und ich sagte zu Eurer Frau : ,Frau Sturgis / sagte

ich, ,es ist für mich immer ein jämmerlicher Anblick, wen»
ich einen Mann sehe, der anderer Leute Angelegenheiten
ausschnüffelt und darüber schwatzt und skändalisirt. Es
ist dies schon schlimm bei einem Weib, von dem man doch
nichts Besseres erwartet nach dem, was die Leute sagen;
noch viel unerträglicher aber ist es bei einem Mann, und
ich möchte nur, daß Sie die Zügel fester anzögen, daniit er
nicht seine Rase in anderer Leute Bierkrüge steckt? Seht,
das sagte ich immer zu Eurer Frau."

„So , so, und das war nicht gerade schön von Euch,"
erwiderte der würdige Ehemann mit dem Gleichmut eines
Menschen, der Scherz vertragen kann. „Aber ich meine.
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es sei unnütz, zu leugnen, daß Mister Paul Drapton und
das junge Mädchen, und das junge Mädchen und Mister
Paul . . ."

„Nun ist's aber genug, ich habe Euch schon zwanzig¬
mal gesagt, daß sie ihn früher nie gesehen hat. Nächsten
Sonntag sind's vierzehn Tage, daß er ihr zum erstenmal
vor die Augen kam."

Zwei Frauen traten mit Krügen in das Schenkzimmer.
„Und was macht die junge Mamsell?" fragte die

ältere der beiden, indem sie das Gespräch ausgriff, wäh¬
rend die Wirtin ihr das Verlangte reichte.

„Dort i)t sie," sagte die Wirtin etwas unbestimmt, in¬
dem sie mit einem Kopfnicken zur Seite nach dem Zimmer
mit der verschlossenen Thüre links deutete.

In diesem Augenblick erscholl ein neues fröhliches Lachender Kinder.
„Sie ist ja sehr vergnügt, wie es scheint," sagte die

Frau , „obgleich ich flüstern hörte, daß sie Zwei füttert,
wenn sie speist— wie die Leute sagen."

Die Männer lachten. „Das heißt doch ein bißchen
zu neugierig sein, liebe Frau," sagte der eine, als die Frau
kichernd das Zimmer verließ.

„Ach was! Solche Bagage sollte man gar nicht unter-
respektable Leute aufnehmen," entgegnete die andere Frau,
welche jünger war und einen auffallenden Hut und ein
breites, grellfarbiges Band um den Hals trug.

„Neugierde ist das Unglück der Welt," bemerkte der
schläfrig aussehende Gast. „Die Leute sprechen von der
Wurzel alles Uebels; einige sagen, es sei die Trunksucht,
andere meinen, der Geiz sei's, noch andere sagen, der Rheu¬
matismus, ich aber behaupte: die weiblichêNeugierde—
die ist's !"

„Die weibliche Neugierde, ja, ja!" erscholl cs im Chore;
lärmend klangen die Gläser zusammen, die entrüsteten
Proteste der Frauen übertöncnd.

*

war Mercy Fischer, welcbe in dem Zimmer links
vom Schenktisch saß, mit den Kindern spielte; lachte, wenn
sle lachten, und es zu vergessen suchte, daß sie nicht so jung
war wie sie, und so glücklich und frei von trüben Ge¬
danken wie die Kleinen.
. Sie hatte sich verändert; sie sah nicht mehr aus wie

ein Kind, obgleich sie das Herz eines Kindes besaß, wenn
auch die Last der Frauenjahre darauf lag und die Sorgen
einer Frau es umdüsterten. Ein wenig älter und viel¬
leicht ein wenig klüger sah sie aus, dabei auch ein wenig
ernsthafter, und ihre Augen blickten ein wenig schärfer.

Eine Nachbarin, welche auf Besuch zu einer Verwandten
gegangen war, hatte ihre Kinder herübergebracht und die
„sunge Mamsell" gebeten, sie in ihrer Abwesenheit zu be¬
aufsichtigen. Ein blondlockiger Knabe von vier Jahren
saß zappelnd auf Mercys Schoß, während ein Mädchen
von sechs neben ihr stand, die Nadeln an Mercys Strick¬
zeug bewundernd. Und manche Bemerkung der unschuldig
scherzenden Kinder schoß wie ein scharfer Pfeil gerade in
Mercys Herz.

„Wenn Du einen kleinen Knaben hättest, würdest Du
rhm recht oft Zuckerwerk geben? Alle Tage Zuckerwerk
und Kuchen, ja ?"

»Ist, jeden Tag, mein Liebling."
„Wie gut Du bist! Und würdest Du ihn mit den

großen Knaben spielen lassen, Vogelnester suchen und
andere Sachen?"

»Ja , Vogelnester und Beeren und alles mögliche."
„Und würdest Du ihn Papa entgegenschicken, wenn er

abends nach Hause kommt, und ihn auf Papas Schulter
reiten lassen?"

Ein Schatten lief über des Mädchens treuherziges
Gesicht. Sie schwieg.

„Würdest Du das nicht thun, nein? Und ihn nicht
ans Papas Schulter heben, nein?"

„Vielleicht, mein kleiner Schatz!"
„O , das wäre schön!" sagte entzückt der kleine Bursche.
„Was machst Du denn da?"

,»Jch stricke, mein Liebling. Komm, bleibe ruhig aufmeinem Knie."
„Was strickst Du denn? Strümpfe für Deinen kleinen

„Ich habe keinen kleinen Knaben. Es sind Handschuhe,
snr einen Herrn bestimmt."

„Wie schnurrig! Was ist das, ein Herr?"
„Ein Mann , inein Lieber, Mister Drayton ist ein

Herr zum Beispiel."
"ah kurzer Ueberlegung: „Jetzt weißnys — ein Nichtsnutz!"

„Willy!"
"dapa sagt, das sei Mister Drayton!"

■~ .f ü,e, bte!e. Seit über hatte das Mädchen an Mercys
1e, uber  1 em  eigenes kleines Anliegen nachgedacht,

hättest?" f̂ agt to  ® u Ehun, wenn Du ein Mädchen
naw* 11" ' .lDa.rt " "mal , sch würde es lehren stricken und
und !w U"b fl<£ lDÜrbe  Ein Haar recht hübsch kämmen
ein?» em  f ctbeneg  Kleidchen mit Maschen machen und

kleinen reizenden Hut."
auf de,, sro0*! ^ichch! Und würdest Du es mitnehmen
Sm — >* b“ i»

Illuftrirte Welt.
„Ja — o ja — mein Kind — vielleicht!"
„Und würdest Du es nie schlagen?"
„Nein, o nein! Mein kleines Mädchen wäre ja so

brav und so lieb und o — so hübsch!"
„Schmerzen Deine Augen heute sehr, Mercy, sie sind

so rot ?"
Der kleine Junge hatte jedoch kein Interesse für diese

Wendung der Unterhaltung; er fragte: „Du, warum hastDu denn keinen kleinen Knaben?"
Tiefes Schweigen folgte.
„Willst Du auch nicht, wie?"
Willy wurde auf den Boden gestellt. „Wir wollen

etwas singen, gelt?"
__ Der kleine Junge kletterte eifrigst wieder auf ihren
Schoß.

„Ja , singen, singen! Mama hat mir ein Lied vor¬
gesungen, warte, ich werd' es Dir auch Vorsingen."

Und ohne weitere Uinstände stimmte der Kleine ein
Wiegenlied an.

Mercy kannte dieses Lied, cs war dasselbe, das ihre
Mutter an ihrer Wiege vor langen Jahren auch gesungen.
Wie eine Woge voll Erinnerungen an Liebe, Kummer und
Reue stürmte es über sie hin. Es kostere sie schwere
Mühe, nicht in eine Flut von Thränen auszubrechen; weh¬
mütig blickte ihr junges, unschuldiges Gesicht zur Decke
empor, während die süße Kiuderstimme die ihr alte, un¬
vergessene Weise zu Ende sang.

In der Wirtsstube draußen erschien ein neuer An¬
kömmling. Es war Hugo Ritson in einem langen Reise¬
mantel, die Kapuze über seinen Hut gezogen. Er schritt
auf die Wirtin zu, welche hinter dein Schcnktisch einen
tiefen Knix machte.

„Er ist also zurückgekommen?" sagte er ohne einen
Gruß irgendwelcher Art.

„Ja , Herr, er ist zurück, heute nachmittag kam er nach
Hause."

„Sie haben ihm nichts gesagt, daß jemand nach ihm
fragte?"

„Nein, Herr — das heißt, man kann nicht gerade
sagen, ich sagte — aber ich erwähnte— erwähnte nur,
daß —"

Hugo lächelte kühl. „Natürlich," sagte er, „waren
Sie vernünftiger dein̂ Mädchen gegenüber?"

„O ja, Herr, da Sie mir sagten, ich solle der Mamsell
nichts sagen—"

„Er schläft, wie ich sehe."
„Ja , Herr, er hatte kaum gegessen und getrunken, als

er m seinen Stuhl siel, so wie Sie ihn sehen, und seit¬
dem sprach er kein Wort. Er muß die ganze Nacht ge¬
reist sein." 5 ; a

„Machte er Ihnen keine Mitteilung?"
„O nein, Herr, er fragte nur nach kaltem Braten und

Bier, und —"
„Sie sehen, seine alte Mutter besitzt sein besonderes

Vertrauen nicht, Herr," bemerkte einer der Landleute aifl
der Bank.

„So wenig wie Ihr das meinige, mein Freund" er¬
widerte Hugo mit einem scharfen Seitenblick. Dann wandte
er sich wieder zur Wirtin : „Sagt ihm, daß jemand mit ihm
sprechen will, oder halt — ich will ihm das selbst sagen"

Er trat in das Zimmer, wo der schlafende Mann saß
und schloß die Thüre hinter sich.

„Lukas Sturgis, " sagte die Wirtin , plötzlich wieder
eine strenge Miene annehmend, „Ihr sollt es ein für alle¬
mal wissen, daß es Euch nicht zukommt, mit Euren un¬
passenden Reden in Gespräche Euch einzumischen, die Euch
nichts angehen! — Was sagt Ihr da? Hinkebein? Er
ist ein anständiger Herr , und wenn er's auch ein wenig
mit dem einen Beine hat , so besitzt er doch ein so ge¬
scheites Gesicht als irgend jemand — von Euch gar nickt
zu reden." ’

-t-

Mit verschränkten Arnien stand Hugo neben dem
Schlafenden und schaute herab in deffen Gesicht. Das
Feuer war zu einer roten Kohlenglut ohne Flamme her¬
untergebrannt, eine andere Beleuchtung hatte das Zimmer
nicht.

Der Schläfer begann sich zu rühren mit den unruhigen
Bewegungen eines Menschen, der durch einen hartnäckig
auf ihn gerichteten scharfen Blick in Aufregung gerät.
Dann, indem er den Kopf emporwarf und mit den Schul¬
tern zuckte, saß er plötzlich aufrecht in seinem Stuhl . Er
schob seinen Hut von der Stirne zurück, worauf ein Busch
von wallendem braunem Haar über diese herabfiel. Den
Kopf hielt er abwärts gerichtet, die Augen starrten ins
Feuer. Hugo trat ihm einen Schritt näher und legte eine
Hand auf seinen Arm.

„Paul Drayton!" sagte er.
Der Mann schrak unter seiner Berührung zusammen

und wandte ihm langsam sein Gesicht voll zu.
Als ihre Blicke sich begegneten, sah Hugo, was er zu

sehen erwartet hatte — Paul Ritsons Gesicht. Dieselben
bekannten Züge waren cs , die er hier in dem düstern
roten Licht der Kohlenglut erblickt. Beim ersten Anblick
mußte man glauben, es könne nur jener Mann , jener
Mann und kein anderer, sein— Paul Drayton und Paul
Ritson seien eins.

Mit einer unsicheren Bewegung gelangte Drayton auf
seine Füße, damit aber war auch die Täuschung plötzlich
zerstört. Er stieß mit seinen plumpen Stiefeln in die
erlöschenden Kohlen, daß das Feuer mit scharfein Knistern
sich belebte und eine flüchtige Flamme emporsandte. Der
helle Schein siel auf sein Gesicht. Es war ein schönes
Gesicht, das aber die Spuren eines wilden Lebens trug.
Die Züge waren kräftig, männlich und ausdrucksvoll, die
Augen jedoch umnebelt, die Lippen farblos und der Aus¬
druck, der ein offener und einnehmender hätte sein können
war tückisch und finster.

„Es wundert mich nicht, daß Sie nach Ihrer Reise
ermüdet fab — es war eine lange Fahrt," sagte Hugo.
Er sprach leichthin von oben herab, aber mit etwas un¬
sicherer Stimme, zog dann einen Stuhl näher zuin Feucr
und setzte sich.

Drayton warf einen scheuen, forschenden Blick auf den
Besucher und sagte: „Ich will verd. . . . sein, wenn Sie
nicht der Stutzer sind, der schon einmal hier war und einen
Handel mit der Alten hatte. Sagt mir Euren Namen."
Die Stimme war rauh, aber in ihrem Klange lag dennoch
etwas von Paul Ritsons Stimme.
_ ,"®a8  J ? überflüssig," sagte Hugo mit vollständiger
Ruhe. „Wir haben uns schon früher gesehen," fügte er
lächelnd hinzu.

„Den Teufel haben wir — wo denn?"
, „3>m Roß in Kcswick, wo Sie übernachteten, cs mag

eine gute Woche her sein," sagte Hugo.
Drayton verriet keine Ueberraschung.
„Letzten Sonntag abend waren Sie bei dem Brande

thätig, welcher die alte Mühle in Neulands beinahe zer¬
störte." 0

Draytons düsteres Gesicht blieb unbeweglich.
„Nebenbei gesagt," fuhr Hugo lauter fort, als ob er

einem plötzlichen Einfall folgte, „ich schulde Ihnen meinen
persönlichen Dank für Ihre Thätigkeit. Was trinken
Sie, Branntwein?"

. Er ging zur Thüre und bestellte eine Flasche Brannt¬
wein und Gläser.

„Dann letzten Montag abend," fuhr er fort , indem
er tich wieder zum Kaniin wandte, „wo Sie mir die Ehre
erwiesen, mich in meinem eigenen Hause zu besuchen."

Drayton stand noch immer aufrecht.
„Ich kenne Sie," sagte er, „soll ich Ihnen Ihren

Nanien sagen?"
Hugo lächelte. „Das wäre überflüssig," sagte er und

zog gemächlich seine Handschuhe ab.
„Was wollen Sie eigentlich? Ich habe keine Zeit zu

verschwenden." 0
. „Nun, lassen Sie uns erst einmal sehen!" sagte Hugo,
indem er seine Uhr herausnahin. „Es ist jetzt gerade zehn
Uhr, noch vor Mitternacht sollen Sie zwanzig Pfund ver¬dienen."

Drayton ließ ein spöttisches Lachen hören. „Zwanzig
Pfund, ei, ei! Und dabei machen Sie ein Gesicht als
ob Sie noch vor zwölf Uhr zweihundert  Pfund ver¬
dienen sollten."

. Drayton blickte Hugo mit einem Seitenblick voll Schlau¬
heit und Mißtrauen an.

Hugo zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte
den Kopf. '

„Nein, Geldgewinn ist mein Zweck nicht."
„O, wirklich nicht? Nun, ich genire mich nicht, zu

sagen daß cs der meine ist, und zwar sehr." Und wieder
ließ Drayton sein spöttisches Lachen hören.

In diesem Augenblick trat die Wirtin ein und stellte
den Branntwein, zwei Gläser und eine Wasserflasche auf
den Tisch. 1 1

„Ist Ihnen eine kleine Erfrischung gefällig?" sagte
Hugo, nach dem Branntwein greifend und ein Glas halb
voll gießend.

„Danke, ja !"
„Wasser dazu? Sagen Sie, wie viel?"

. Aber Drayton unterbrach die Mischung, indem er
rascher Hand das Glas ergriff. Sein Wesen hatte sich
verändert. Die wilde, mißtranische Wachsamkeit eines
wilden vieres, welches von Hunden gejagt und beinahe
schon in der Falle gefangen ist, wich einer sorglosen Un-
besangenheit, einer beinahe prahlerischen Dreistigkeit.

„Um was handelt es sich?" fragte er grinsend.
„Eine Dame nach Kentish Tcwn zu begleiten und sic

sicher in den Mitternachtszug zu bringen— das ist alles "
Drayton lachte laut auf. „Natürlich!" sagte er.
,, -̂ ie Dame wird hier kurz vor Mitternacht eintressen."
„Natürlich wird sie! Hehe!"
Hugos Gesicht verlor sein Lächeln,
fa' acht nicht so! Ich liebe das nicht."

. Drayton beschäftigte sich wieder init der Branntwein¬
flasche und wandte sich über die Lehne seines Stuhles
Hugô zu.

„Sehen Sie einmal," sagte er, „eS waren im ver¬
gangenen August gerade dreißig Jahre her, daß nieine
Mutter mich in die Windeln legte, und ich will gehangen
sein, wenn ich jetzt noch darin bin!"

„Was meint Ihr damit?"
Drayton lachte.

_ „Sprechen Sie deutlich," sagte er, „geben Sie der
L>ache ihren richtigen Namen. Ich genire mich auch nicht
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vor Ihnen , denn man gibt keine zwanzig Pfund
für eine Arbeit , wie diese; wenigstens nicht,
wenn es eine ehrliche Sache ist, wie ich sie ge¬
wohnt bin . Ich bin ein konzessionirter Händler
mit Lebensmitteln , und ein Gentleman — das
bin ich, wenn Sie es wissen wollen ."

Hugo Ritson behauptete , er sei frei von jeder
unnützen Neugierde , worauf Drayton wieder nach
der Branntweinflasche griff und nochmals sein
Gewerbe und seine Ansprüche auf Achtung
wiederholte.

„Und was ist Ihr Beruf ?"
Hugo befriedigte nicht sofort Draytons Neu¬

gierde.
„Ganz recht, Herr Drayton, " sagte er, „ ich

kenne alle Ihre Verhältnisse . Soll ich Ihnen
sagen , warum Sie nach Cumberland gingen ?"

„Natürlich , es ist ja leicht , das Geschwätz
einer alten Frau zu wiederholen ." Dabei zog
Drayton einen bockledernen Tabaksbeutel aus
seiner Tasche und begann eine mißfarbige Meer¬
schaumpfeife zu stopfen.

„Vor dreißig Jahren, " sagte Hugo , „ ver¬
suchte eine junge Dame , sich selbst und ihr Kind
zu ertränken . Sie wurde gerettet und in einem
Jrrenhause untergebracht . Ihr Kind , ein Sohn,
wurde einer guten Frau , bei welcher sie gewohnt
hatte , zur Pflege übergeben ."

Drayton unterbrach ihn : „ Ich danke , aber
— wie der Polizeirichter sagt — wir wollen das
als gelesen annehmen ." .

Hugo nickte und fuhr fort , während Drayton
in starken Zügen rauchte : „ Sie haben niemals
wieder etwas von Ihrer Mutter gehört seit
jener Stunde ; eines Tages aber sagte Ihnen
ein junges Mädchen , welches die Umstände in
die Obhut Ihrer Pflegemutter gebracht hatten,
oben in den Bergen von Cumberland lebe ein
anderer Mann , welcher eine ganz außerordentliche Aehn-
lichkeit mit Ihnen besitze. Das erregte Ihre Neugierde;
Sie hatten Grund , zu vermuten , daß Ihre Mutter , wenn
sie noch lebe, reich sei, und Sie selbst haben das Unglück,
arm zu sein."

„Ich habe gar nichts dagegen , daß jemand das weiß,"
unterbrach ihn Drayton . „ Kommen Sie zur Sache.

Sehen Sie , wir sind wie die zwei Hyänen , welche ich eines
Tags im zoologischen Garten sah. Die eine hatte bei der
Fütterung einen Knochen erwischt , und ich will gehangen
sein , wenn sie nicht um diesen Knochen sich balgten , ich
weiß nicht, wie lange ."

„Schön !" fuhr Hugo mit einem zweifelhaften Lächeln
fort , welches die Wolken des Tabaksrauches auch einem

aufmerksameren Beobachter verborgen haben
würden . „ Da Sie ein Mann von Geist und
nicht ohne Weltkenntnis sind und auch natür¬
lichen Verstand von Ihren Eltern , welche Ihnen
sonst weiter nichts vermachten , geerbt haben — "

Drayton stieß große Rauchwolken aus , dann
goß er sich noch ein halbes Glas Branntwein
ein und leerte es auf einen Zug.

„So beschlossen Sie , selbst nachzusehen , ob
es wirklich nur eine zufällige Ähnlichkeit sei."

Drayton erhob seine Hand.
„Ich bin ein konzessionirter Händler mit

Lebensmitteln und konnte mich nicht mit feinen
Manieren abgeben, " sagte er in halb entschul¬
digendem Tone , „ da ich keine Schulbildung
habe . Aber ich will verdammt sein, wenn Sie
es nicht genau getroffen haben ." Und der
Gentleman , der sich nicht mit feinen Manieren
abgeben konnte , schüttelte kräftig die Hand des
Gentlemans , der es konnte.
. „ Nicht wahr , Mister Dravtcn , nicht wahr !"

sagte Hugo und beobachtete Drayton schweigend
und aufmerksam . Dieser hatte seine Pfeife weg¬
gelegt und starrte mit blöden Augen und offenem
Munde ins Feuer.

„Aber Sie haben nichts gefunden !"
„Wie wissen Sie das ?"
„Das ist in diesem Augenblick auf Ihrem

Gesicht zu lesen."
„Pah ! Trauen Sie nicht zu viel diesem

Zifferblatt , wenn Sie wissen wollen , was die
Stunde geschlagen hat . Ich bin . nicht in so
aufrichtigen Gewohnheiten auferzogen worden
wie Sie ."

Hugo lachte.
„Wir beide müssen Freunde sein , Mister

Drayton , aber vor allem müssen wir uns ver¬
stehen. Ihre Idee , daß Sie Ihre Eltern in

Cumberland finden könnten , war leere Täuschung ."
„Eh ! — Warum ?"
„Weil Ihre Mutter tot ist."
Drayton schüttelte die Wirkung des betäubenden Ge¬

tränkes von sich ab und zeigte für den Augenblick ein ver¬
mehrtes Interesse.

„Das Tagebuch des Jrrenasyls , in das sie nach dem
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versuchten Selbstmord gebracht worden war , enthält den
Bericht —"

„Aber sie war entflohen," unterbrach Drayton.
„Enthält den Bericht von ihrer Flucht und ihrer späteren

Wiederauffindung — tot. Die Leiche wurde aus dem
Flusse gezogen, von der Behörde als die der unbekannten
Frau bestätigt und unter dem Namen , den sie angegeben
hatte, beerdigt."

„Unter welchem Namen ?"
Hugos Gesicht veränderte sich plötzlich.
„Das ist gleichgilsig, ich habe es vergeffen."
„Wirklich , Sie haben es vergeffen?" sagte Drayton.

„War es nicht etwa Ritson ? Wie ?"
Hugo schlug auf den Tisch.
„Sicher nicht — der Name war nicht Ritson !"
Dieser Ton ärgerte Mister Drayton . Ein scharfer

Blick aus seinem Auge schien zu sagen, Hugo solle seinem
Schöpfer danken, daß er ihm ein krankes Bein verliehen
habe, welches ihm Anspruch auf Schonung gewähre.

Hugo besänftigte ihn mit der Bemerkung , wenn er
irgendwie neugierig sei, den Rainen zu erfahren, so könne
er ihn ja selbst aufsuchen. „Uebrigens, " fügte er hinzu,
„welchen Wert hätte es für Sie , den Namen zu wissen,
da Ihre Mutter tot ist?"

„Das ist wahr," sagte Drayton , sich wieder beruhigend.
„Verlassen Sie sich darauf, Ihr Vater , wo er auch sei,

ist eine Null, " sagte Hugo.
Drayton stand auf und ging schwerfällig auf und ab.

Eine Idee war ihm gekommen:
„Die Person , welche aus dem Fluß gezogen wurde,

konnte eine andere Frau gewesen sein, ich habe von solchen
Geschichten gehört."

„Kann sein, aber die Möglichkeit eines Irrtums hat
wenig Wert für Sie ."

Hugo sah etwas unsicher darein bei diesen Worten,
Drayton bemerkte jedoch nichts davon.

„Pah , was liegt daran ?" sagte er , entschlossen, sich
nicht länger den Kopf zu zerbrechen, griff nach dem
Branntwein und trank ein weiteres halbes Glas.

„Erzählen Sie mir," fuhr Hugo fort , „was Montag
nacht in der Gyll vorging ?"

„In der Gyll ? Montag ? Das war die Nacht, wo
das große Schneegestöberwar . — Was vorging? Nichts !"

„Warum gingen Sie da hin?"
„Ich wollte Ihre Mutter sehen. Ihren Bruder sah

ich eines Abends an der Thüre des Pfarrhauses und Sie
sah ich beim Feuer. — Ja , ja, gewiß! Ich stand etwa ein
Dutzend Schritte seitwärts , als der Stallknecht mit dem
Einspänner anfuhr. Welchen Vorwand ich wählte ? weiß
nicht mehr — irgend einen! Ich will gehangen sein, wenn
ich mich dessen noch erinnere. Ich klopfte an und niemand
erschien. Ich weiß nicht, wie lange ich dastand und die
Füße aneinanderschlug. Dann erblickte ich Lichtschein aus
dem Zimmer im ersten Stock, ging hinauf und klopfte an.
,Herein !' sagte jemand. Ich ging hinein. Eine hinfällige,
alte Person stand auf — mit schwarzem Krepp und Rosen¬
kranz, Sie wissen ja. Dann , bevor ich sprechen konnte,
schwankte sie und fiel zusammen. Wahrhaftig , ich glaube,
daß die Alte mich für einen Geist angesehen hat. Dann
ging ich wieder."

„Und auf dem Rückweg erschreckten Sie eine junge
Dame , welche den Fußpfad heraus kam und ebenso, wie
meine Mutter , Sie für den Geist meines Bruders Paul
hielt. Nun , diese junge Dame wurde diesen Morgen an
meinen Bruder verheiratet. Jetzt sind sie auf dem Wege
nach London. Sie beabsichtigen England nächsten Mitt¬
woch zu verlaffen, und heute abend werden sie in Ihrem
Hause einkehren."

Drayton zog die Augenbrauen in die Höhe.
„Es ist allerdings schwer zu verstehen. Aber sehen

Sie hier," sagte Hugo, indem er Drayton das Telegramm
reichte, das er von Borne erhalten hatte.

Der Mann besah es eine Minute lang hinten und
vorne, mit trüben, unsicheren Augen und blickte dann nach
seinem Gast um Aufklärung.

„Die Dame darf England nicht verlassen," sagte Hugo.
Drayton erschrak, oder gab sich wenigstens Mühe so

auszusehen.
„Bei meiner Seele , mich überläuft eine Gänsehaut!

Was verlangen Sie für Ihre zwanzig Pfund ? Sprechen
Sie deutlich!"

„Was ich verlange? Nichts weiter, als daß Sie die
Dame mit dem ersten Zug wieder nach Hause senden."

Drayton lachte laut auf.
„Sie sehen, daß Ihre Angst eine ganz unnötige,"

sagte Hugo.
„Ich sehe es. Ich soll also wohl das junge Ding

weglocken, indem ich sie auf den Glauben bringe, daß es
ihr Mann sei, der sie auf die Seite ruft, nicht wahr ?"

„Mister Drayton , Sie sind ein schlauer Bursche!"
„Und was ist's mit dem Ehemann ? Ist er nicht viel¬

leicht ebenso gerieben?"
„Den überlassen Sie mir. Wenn es Zeit ist, so han¬

deln Sie ohne Zögern. Setzen Sie sich nicht unnötiger¬
weise aus .- ' Sie ttagen diesen Mantel , den Sie jetzt an-
haben. Sie sprechen so wenig als möglich — gar nichts/
wenn es sich machen läßt . Sie bringen die Dame in
das leichte Gefährt , das an der Thüre warten wird, fahren
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sie zur Station , besorgen ihr ein Billet nach Keswick und
schieben sie im letzten Augenblick in den Wagen. Dann
machen Sie , daß Sie davon kommen. Der Mitternacht¬
zug hält nicht früher an als in Bedford."

Drayton schlenkerte durch das Zimmer, indem er hör¬
bar vor sich hin lachte:

„Hehehe, hohoho! Ich soll sie also auf dem Bahnhof
verlassen — armes, junges Wesen! Das werde ich nicht
übers Herz bringen, so grausam zu sein. Nein , nein)
Und noch dazu am Hochzeitstag des armen Dings !"

Hugo sprang auf.
„Wenn Sie einen Zoll weiter gehen als bis zum

Bahnhof , so werden Sie es bitter bereuen," sagte er,
indem er nochmals mit der Faust schwer auf den Tisch
schlug.

Drayton lachte und knurrte noch lauter und erklärte,
er müffe durchaus noch ein halbes Glas haben , um den
Nachgeschmack von dieser Bemerkung aus seinem Munde
zu bringen.

Dann hörte sein Gelächter auf.
„Sehen Sie einmal, Sie verlangen von nur , daß ich

den kleinen Scherz ausführen soll, welcher nur von einem
einzigen Menschen auf der Welt ausgeführt werden kann
— von mir. Und was bieten Sie dafür ? — Zwanzig
Pfund ? — Behalten Sie sie, damit ist's nichts."

Das Feuer war tief heruntergebrannt und das niedere
Zimmer mit übelriechendem Rauch erfüllt. Drayton
knöpfte den Mantel , den er trug, bis an den Hals zu.

„Ich habe noch etwas zu besorgen," sagte er. „Gute
Nacht!"

Man hörte Kinderstimmen vom Schenktisch her , die
Kleinen gingen nack Hause.

„Gute Nacht, Fräulein , ich danke Ihnen !" Das war
die Stimme einer Frau.

„Gute Nacht, Mercy !" riefen die Kinder.
Drayton war schon bei der Thüre und öffnete sie.
„Ueberlegen Sie sich die Sache," sagte Hugo. „ Sie

haben nichts zu riskiren dabei. Um elf Uhr fünfundvierzig
Minuten ist's Zeit."

*

Als Drayton das Zimmer verlaffen hatte, ging Hugo
hinaus in das Schenkzimmer. Die schwatzenden Gäste
waren nach Hause , nur die Wirtin war noch da. Die
Thüre zu dem Zimmer an der andern Seite stand jetzt
offen.

„Frau Drayton, " sagte Hugo , „haben Sie je zuvor
dieses Gesicht gesehen?"

Er nahm ein Medaillon aus der Tasche und hielt es
ihr entgegen.

„Beim Himmel," rief die Wirtin , „das ist ja sie selbst,
ganz genau, nur mit der Nonnenhaube !"

„Ist das die Dame , welche bei Ihnen in Pimlico
wohnte, die Mutter Pauls ?"

„Ganz genau, o mein Gott ! Und wenn ich daran
denke, daß das arme junge Ding schon lange tot und
hinübergegangen ist! Es sind jetzt dreißig Jahre her,
aber es macht mich immer noch weinen, und mein Mann
— er ist auch schon verstorben — mein Mann sagte zu
mir : Martha, ' sagte er, Martha —'"

Die Geschwätzigkeit der Wirtin wurde unterbrochen
durch einen leisen Ausruf:

„Hugo, Hugo !"
Mercy stand unter der Thüre mit freudig erstaunten

Blicken und wogender Brust.
In einem Augenblick lag das arme kleine Wesen in

seinen Armen.
„O , ich wußte schon, daß Du kommen würdest , ich

war überzeugt, Du würdest kommen," sagte sie, indem sie
ihre Augen ttocknete, dann wieder weinte und wieder die
Thränen trocknete und ihm ihre Lippen zum Kusse bot.

Hugo schien nicht sehr entzückt zu sein, ein Schatten
von Ungeduld flog zuerst über sein Gesicht, verschwand
aber sofort wieder. Er bemühte sich, erfreut auszusehen,
beugte den Kopf herab und berührte leicht die bleichen
Lippen.

„Du siehst abgehärmt aus , Du armes, kleines Ding !"
sagte er. „Was betrübt Dich denn?"

„Nichts , nichts, wenn Du da bist! Nur bliebst Du
so lange aus , so sehr lange !"

Er fand den Mut , darauf zu antworten:
„Aber Du siehst, ich halte mein Wort , Du kleines

Mädchen!" Dabei lächelte er auf sie herab und nickte ihr
freundlich zu.

„Und endlich bist Du gekommen! Hast den ganzen
langen Weg gemacht, nach mir armem kleinem Ding zu
sehen!"

Die stumpfe Müdigkeit, welche auf ihrem Gesicht ge¬
legen, war jetzt verschwunden und ein glückliches Lächeln
verklärte dasselbe.

Nachdem die erste Ueberraschungvorüber war , durch¬
strömte eine unbeschreibliche Freude ihr ganzes Wesen.
Ihre Arme umschlossen seinen Hals , schweigend und mit
strahlenden Augen blickte sie in sein Gesicht.

-„Die Zeit -ist Dir also recht-lang imd einförmig er¬
schienen?" sagte er.

„Ich hatte niemand, mit dem sich.sprechen konnte," er¬
widerte sie.

„Nun , Du undankbares kleines Ding , Du hattest die

gute Frau Drayton und ihren Sohn und alle die munteren
jungen Burschen von Hendon, welche hieher kommen, um
am Schenktisch zu trinken und dem kleinen Schenkmädchen
hübsche Sachen zu sagen und —"

„Ich meine nicht das ! Ich hatte niemand , mit dem
ich von Dir sprechen könnte," sagte sie, die Stimme zu
leisem Flüstern sinken lassend.

„Aber Du gehst zuweilen aus — iu das Dorf oder
nach London?" fragte er.

„Nein , ich gehe niemals aus , jetzt schon gar nicht!"
„Dann ist's also mit Deinen Augen wirklich schlimmer?"
„Es ist nicht der Augen wegen. Aber gleichviel! O,

ich wußte, Du werdest mich nicht vergessen. Nur zuweilen
abends , wenn die Dämmerung kam und ich ganz allein
beim Feuer saß , hörte ich eine Stimme sagen: ,Er ent¬
behrt mich nicht: er wird nicht kommen, nach mir zu sehen.'
Aber das war nur unnütze Furcht, nicht wahr ?"

„Nun , natürlich !"
„Und dann , wenn die Kinder kamen, die Nachbars¬

kinder, und ich die kleinen, herzigen Dinger zu Bett
brachte und sie mir ihre Gebete vorsagteu, und ich auch
versuchte, zu beten, — zuweilen fürchtete ich mich, zu beten
— und dann — und dann" — sie blickte scheu um sich und
ließ ihre Stimme sinken— „sprach wieder eine Stimme in
meinem Innern : .Warum ließ er mich nicht unbeachtet!'
Ich war so glücklich damals !"

„Du bist ein nervöses kleines Wesen. Du wirst auch
wieder glücklich sein. Nun bist Du doch glücklich, nicht
wahr ?" sagte er.

Ihre umflorten , rotgeränderten Augen , welche jetzt
aber durch das Gefühl selbstlosester Liebe erleuchtet wurden,
blickten zu ihm auf in der stummen Freude vollkommenen
Glückes.

„Ja, " sagte sie und legte ihr niedliches kleines Köpf¬
chen an seine Brust.

„Aber Du hättest auch Spaziergänge machen sollen,
lange, heitere, gesunde Spaziergänge !" sagte er.

„Das that ich auch, während die Rosen blühten und
die Dahlien , und ich sammelte so viele von ihnen, bis Du
kommen würdest: auch Moosrosen und weiße Rosen.
Aber Du kamst so lange nicht und sie welkten, und dann
konnte ich sie nicht wegwerfen, denn, siehst Du , sie waren
ja Dein . Deshalb legte ich sie in das Buch, das Du
mir gabst, ich werde sie Dir zeigen!"

Eifrig ging sie nach dem iunern Zimmer , um ein
kleines Buch mit Goldschnitt vom Tisch zu nehmen. Er
folgte ihr mechanisch, kaum auf ihr glückliches Geplauder
acht gebend.

„Und gab es nicht irgend einen jungen Burschen in
ganz Hendon , um Dich auf Deinen einsamen Spazier¬
wegen zu begleiten und Dich etwas aufzuheitern?"

Sie öffnete ihr Buch mit zitternden Fingern und be¬
stürzten Blicken.

„Wie ? — War kein hübscher junger Bursche da , der
Dir zuflüsterte, Du seiest ein liebes kleines Ding und
hättest kein Recht, so ttübselig und allein umherzugehcn?
Keiner ? Wie ?"

Ihr früherer schwermütiger Blick erschien wieder.
„Nun , Mercy, sage mir die Wahrheit — wie?"
Ihre zitternden Finger zerknitterten die welken Rosen:

sie wollte sprechen, aber ihre Kehle war wie vertrocknet.
Er blickte herab auf ihr trauriges Gesicht, das sich

mit immer tieferen Schatten bedeckte, und dann murmelte
er, wie mit sich selbst sprechend:

„Ich sagte doch Borne , dieses Nest, dieser abgelegene
Winkel sei kein Ort für das Mädchen. Er hätte sie nach
London bringen sollen."

Das Herz des Mädchens war schwer betrübt. Das
Buch schloß sich und fiel zurück auf den Tisch.

„Und nun, Mercy, " sagte Hugo , „nun hoffe ich, daß
Du ein gutes, kleines Weibchen bist und thust, wie ich Dir
sage, ohne ein Wort zu sprechen, willst Du ?"

Das kindliche Gesicht erhellte sich und Mercy nickte,
indem eine Thräne über ihre Wange lief. In demselben
Augenblick steckte sie die Hand in die Tasche ihrer Musselin¬
schürze, nahm ein Paar gestrickter Handschuhe heraus und
versuchte sie Hugo anzuziehen.

Er besah das Geschenk, tächelte und sagte:
„Ich werde sie nicht nötig haben, jetzt nicht, meine

ich: sieh, ich trage lange Handschuhe, mit Pelz besetzt, die
Deinen aber werde ich in die Tasche stecken. Was für
ein bettübtes kleines Ding ! Schon wieder weinen?"

Mercys liebe Träume schwanden einer nach dem
andern , sie erhob jetzt schüchtern ihre kleine Hand , bis
diese leicht auf seiner Brust ruhte.

„Höre mich," sagte Hugo. „ Ich gehe jetzt fort, aber
ich werde bald wieder zurück sein. Ich muß ja auch noch
mit Frau Drayton sprechen und ihr noch einiges bezahlen,
Du weißt es."

Die schüchtern erhobene Hand sank schlaff wieder zu
des Mädchens Seite herab.

„Wenn ich zurück komme, werde ich wahrscheinlich
einige Freunde bei mir haben, eine Dame und einen
Herrn . Abev- ich muß sie allein sprechen, ganz allein,
und sie dürfen Dich nicht sehen. Verstehst Du ?"

Eine tiefe, stumme Traurigkeit lastete auf Mercys Herz.
„Aber sie werden bald wieder gehen und dann, morgen,

werden wir weiter sprechen und ich werde versuchen, dafür



zu sorgen, daß Du nicht mehr so einsam lebst, sondern
auch etwas von der Welt siehst. Und dann werden wir
auch zum Arzt gehen wegen Deiner Augen, und Du wirst
wieder wohl sein und suchen, zu vergessen—"

„Vergessen?" sagte das Mädchen verzagt. Ihre
Stimme erstarb in trockener Kehle.

„Ich meine — das heißt — ich hoffte nämlich —
natürlich meine ich, alle die Kümmernisse in Cuipberland
sollst Du vergessen. Und nun gehe zu Bett , wie ein
gutes kleines Mädchen! — Ich muß fort. — Ach, wie
spät ! — Sieh , es ist bereits dreiviertel auf elf Uhr und
zudem geht meine Uhr etwas nach."

Er ging in das Wirtszimmer , indem er seinen Rock
bis zum Hals zuknöpfte. Das Mädchen folgte ihm nieder¬
geschlagen. Hinter dem Schenktisch war Frau Drayton
beschäftigt, Gläser zu waschen.

„Vergessen Sie nicht, meine kleine Freundin sehr frühe
zu Bett zu schicken. Sehen Sie , wie rot ihre Augen
sind. Und lassen Sie ein gutes Feuer im Zimmer links
machen. Sie werden Gäste bekommen, Sie brauchen
aber keine Schlafzimmer bereit zu halten, denn sie werden
nicht lange bleiben. Lassen Sie sehen, wann geht der
letzte Zug ?"

„Nach London? Der letzte geht um halb ein Uhr,"
sagte die Wirtin.

„Sehr gut , ich werde wiederkommen, Frau Drayton.
Gute Nacht, Mercy , und sorge mir für ein fröhliches
Gesichtchen. Nun , küsse mich! Gute Nacht! Was für
ein zärtliches, dummes, kleines, niedliches — Gänschen!
Und denke daran, daß Du zu Bett und eingeschlafen sein
mußt , wenn ich zurückkomme, oder ich werde sehr böse
sein! Ja , wirklich! Du hast mich nie zornig gesehen!
Nun , gute Nacht!"

Die Thüre öffnete sich und schloß sich wieder. Mercy
ging in ihr Zimmer zurück. Es war unfreundlich und
öde jetzt, wo die glücklichen Stimmen der Kinder verhallt
waren. Das Herz des Mädchens litt unter einer dumpfen
Herzensangst, unter einer stummen, toten und kalten Pein.
Mercy fühlte sich allein und verlassen.

Vielleicht scherzte er nur , als er nach ihren Spazier¬
gängen mit jungen Burschen fragte ; als er sagte, sie solle
versuchen, zu vergessen, und sie dürfe nicht gesehen werden,
dachte sie. „ Ja , es muß Scherz gewesen sein," sprach
sie vor sich hin, „er wußte ja, wie sehnsüchtig und bange
ich ihn erwartet habe — ihn ganz allein."

Dann nahm sie das Buch wieder auf , das er kaum
angesehen hatte. Es öffnete sich bei einer gelben, getrock¬
neten Rose , welche den Saft ihres Herzblutes auf dem
weißen Blatt vergossen hatte.

„Ja , er scherzte nur, " sagte sie und lachte ein wenig
und dann fiel ein großer Tropfen auf das offene Blatt
und auf die tote Blume.

Darauf versuchte sie, tapfer zu sein und sich wieder zu
fassen.

„Ich darf nicht weinen, die Augen schmerzen so sehr
davon. Ich muß sie gesund und stark erhalten, o ja, ich
muß gesund und stark sein, wenn — wenn — die Zeit
kommt."

Sie erhob langsam wieder den Kopf , während sie
sinnend dastand, und ein Lächeln wie Frühlingssonnen¬
strahl aus stillem Wasser erschien auf ihrem gedanken¬
vollen Gesicht.

„Er hat mich geküßt," sagte sie glücklich, „und kam,
um nach mir zu sehen, diesen langen , weiten Weg her!
Und wenn er nicht wiederkommt, bis — bis — dann —
ach, wie wird er dann sich freuen, o, so sehr sich freuen!"

Der Gedanke an die bevorstehende Stunde , wo ihr
kleines, armes Herz so reich sein werde im Besitz eines
Eigentums , das ihr das Teuerste von der ganzen Welt
sein werde, gerade deshalb, weil es nicht ihr allein gehören
sollte, verklärte wie der Traum eines schlafenden Kindes
ihr kleines Gesicht. Sie ging hinaus in das Wirtszimmer,
um eine Kerze anzuzünden.
. „Also das ist Ihr Liebhaber, nicht der Advokat?"
tagte Frau Drayton , geschäftig umherlaufend.

„Ich brauche jetzt nicht mein Gesicht zu verbergen,
jetzt, wo er gekommen ist, nicht wahr ?" sagte Mercy.

„Nun , er kann mit seinem Geld machen, was er will,
und ich hoffe nur , daß Ihnen auch einiges davon zufallen
^erd. Ich sage Ihnen , Sie werden's brauchen können,
drum nur das Eisen geschmiedet, wenn's warm ist — so
lag' ich !"

^ercy that , wie ihr geheißen war , sie ging in ihr
Schlafzimmer. Aber ihr Kops war zu voll von Gedanken,
als ^daß sie hatte schlafen können. Sie betrachtete ihr
Eeycht im Spiegel und lächelte und errötete , weil er es
hub>ch genannt hatte. Es erschien auch ihr hübscher als je.

ucach einer halben Stunde erinnerte sie sich, daß sie
das Buch auf dem Tisch in dem Nebenzimmer gelassen

jchlich die Treppe hinunter, um es zu holen,
r*..®,!le  oben auf dem Treppenabsatz stand, hörte sie ein
kräftiges Pochen an der HauSthüre.

Dasselbe verscheuchte in einem Augenblick alle ihre
glücklichen Träume.

*

w Hugo auf die Straße getreten, war es dunkle
cacht. Noch etwas geblendet von dem gelben Licht in
em Gafthaufe, konnten feine Augen kaum den Weg ent¬
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decken oder auch nur undeutlich die schwarze Linie der
dichten Hecke erkennen. In seinen Augenbrauen und
seinem Bart sammelte sich die Feuchtigkeit der Luft in
großen Tropfen , welche zu Eis erstarrten.

Es war bitter kalt. Der Nebel, der vom Flusse auf-
stieg, verbreitete sich über das kalte, offene Feld, das rechts
und links der Straße lag.

Hugo schritt rasch vorwärts.
„Es ist keine Zeit zu verlieren," dachte er, „wenn ich

auf dem Bahnhof sein will , wenn der Zug aus dem
Norden durchgeht. Ich hätte gerne einen Blick auf meinen
Mann geworfen. Und würde es auch gethan haben, wenn
das Mädchen mich nicht gestört hätte."

Mit dem scharfen Wind im Rücken, ging er noch
rascher, während seine Augen nach und nach sich an die
Dunkelheit gewöhnten. Er dachte an die Möglichkeit, daß
Bornes Telegramm ein Irrtum sein konnte. Es war
kaum anzunehmen, daß Paul und Greta jemals etwas
vom Gasthofe zum Falken gehört haben sollten, und was
konnte sie vernünftigerweise veranlassen, in Hendon zu
übernachten, während sie doch so nahe an London waren ?"

Seine Gedanken wanderten zurück zu Mercy Fischer.
In diesem Augenblick war sie wohl in angenehme Träume
versunken, wie glücklich sie ihn in Bälde machen würde.
Er dachte mit Verdruß daran , daß das Mädchen ein Ver¬
bindungsglied mit den Leuten in Eumberland sei. Ja —
und dazu noch das einzige Verbindungsglied — sollte
vielleicht Mercy . . . Nein, der Gedanke, daß Mercy falsch
gegen ihn sein könnte, war wirklich zu lächerlich. Wenn
er noch auf den Bahnhof kommen konnte, bevor der Zug
aus dem Norden dort anhielt , so konnte er selbst sehen,
ob Paul und Greta ausstiegen. Sie mußten in diesem
Zuge sein, und wenn sie sich nicht zeigten, so wollte er
denselben ebenfalls benützen und mit ihnen nach London
fahren. Denn Borne konnte ja vielleicht doch ein Ver¬
sehen begangen haben.

Der Weg war lang und mühsam. Die Entfernung
erschien ihm jetzt viel größer , als er gedacht hatte. An
der Ecke eines Zaunes zündete er ein Zündholz an , um
nach der Uhr zu sehen. Es war elf Uhr — zu spät, wenn
die Uhr mehr als eine Minute nachging.

In diesem Augenblick hörte er das Pfeifen eines
Zuges und vernahm durch das Brausen des Windes das
Läuten der Signalglocke. Es war wirklich zu spät , er
hatte noch immer fünf Minuten bis zum Bahnhof.

Er eilte indessen weiter , er lief nicht mehr, er rannte
jetzt. Noch etwa dreihundert Schritte war er vom Bahn¬
hof entfernt , als er ein donnerndes Krachen und einen
entsetzlichen Schrei vernahm, aus welchen sofort Lärm und
Stimmengewirr - folgte. Schmerzensrufe, Geschrei, Stöh¬
nen, Wehklagen, alles war vereinigt in dem einen Schrei
des Entsetzens, welcher die dichte Nachtluft durchdrang.

Hugo beflügelte seine Schritte noch mehr.
Dann sah er verstörte Männer und Frauen in dem

Lichte eines Feuers , das wie ein gefallenes Pferd keuchte,
erscheinen und wieder verschwinden.

Der Zug aus dem Norden war verunglückt. Ein
Dutzend Schritte von der Station waren die Maschine
und drei der vordersten Wagen entgleist, hatten ihre Ver¬
bindungsketten zerrissen und waren den Damm hinab¬
gestürzt. Die letzten vier Wagen waren unbeschädigtauf
den Schienen stehen geblieben.

Frauen , welche aus den umgeworfenen Wagen durch
die Fenster herausgezogen wurden , flohen mit schreckens¬
bleichen Gesichtern aus das in Finsternis liegende freie
Feld. Männer saßen mit entsetzten Blicken rat - und hilf¬
los aus dem Grase . Einige entschlossene Leute, deren
Thatkraft das Unglück erregt , versuchten die Wagen auf¬
zurichten. Von der Station kamen Beamte mit Laternen
und nahmen die Verwundeten auf, um sie an einer sicheren
Stelle niederzulegen.

Die Scene war herzzerreißend, nur zwei der Unfälle
aber haben Bezug auf unsere Erzählung . Ueber alles
übrige , Lärm , Tumult , Angst , sinnlose Furcht und
mannhafte Aufopferung möge ein Schleier gezogen sein.

Das Schicksal hatte in dieser verhängnisvollen Stunde
drei Männer zusammengeführt, deren Lebensläufe bisher
weit getrennt waren , von jetzt an aber in enger Ver¬
bindung miteinander, im Guten und Bösen, bleiben sollten.

Hugo lief wie wahnsinnig umher und blickte forschend
in jedes Gesicht. Er nahm eine Laterne auf, die jemand
hatte stehen lassen, und raunte damit hin,und wieder in
der Dunkelheit. Bald bückte er sich, um das Licht auf
die auf der Erde Liegenden fallen zu lassen, bald erhob
er es wieder zu den Fenstern der unbeschädigten Wagen.

In diesem Augenblick schien das Eis seiner Seele zu
schmelzen. Angesichts des grauenvollen Werkes , des
erbarmungslosen Schicksals verschwanden seine eigenen
herzlosen Pläne . Endlich sah er das Antlitz, nach dem er
suchte; sofort stellte er die Laterne beiseite und wandte das
Glas derselben von sich ab.

„Bleibe hier, Greta, " sagte eine Stimme , „ ich werde
sogleich bei Dir zurück sein, ich will nur sehen, ob ich dort
etwas helfen kann."

Der Mann ging in der Dunkelheit an ihm vorüber.
„Horch !"
Hugo hörte einen Schrei vom Feld herüber, wo man

die Verwundeten niedergelegt hatte.
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„Zu Hilfe ! Zu Hilfe! Räuber ! Hilfe !" erscholl es
aus der Dunkelheit.

„Wo seid Ihr ?" fragte eine andere Stimme.
„Hier ! — Hilfe ! Hilfe !"
Hugo rannte auf die Stelle zu , von der die erste

Stimme gekommen war , und sah die Gestalt eines
Mannes , der sich über etwas bückte, das auf der Erde
lag. Im selben Augenblick rannte ein anderer Mann
herbei und ergriff die gebückte Gestalt . Es folgte ein
kurzer, heftiger Kampf. Die beiden Männer waren von
derselben Größe und derselben Stärke . Dann folgte ein
Geräusch, als ob Kleider zerrissen würden.

Im nächsten Augenblick rannte einer der Männer wie
der Wind vorbei und verschwand in der Dunkelheit auf
dem Felde. Aber Hugo hatte die Laterne emporgehoben
und einen raschen Blick auf sein Gesicht geworfen. Er
erkannte ihn.

Eine Gruppe hatte sich um den Verwundeten auf der
Erde und den andern, der ihn verteidigt hatte, gesammelt.

„Konnten Sie den Schurken nicht festhalten ?" sagte
der eine.

„Ich hielt ihn , bis die Fetzen von seinem Rock in
meiner Hand blieben; sehen Sie hier," sagte der andere.

Hugo kannte die Stimme.
„Ein Stück von irischem Fries , wie es scheint," sagte

ein dritter, „sie müssen ihn beim Rockkragen gefaßt haben.
Geben Sie mir dies in Verwahrung ; ich bin Polizei¬
beamter. Wie ist Ihr Name, mein Herr ?"

„Paul Ritson."
„Und Ihre Adresse?"
„Ich war auf dem Wege zu Morleys Hotel, Trafalgar

Square . Wie heißt dieser Ort hier ?"
„Hendon."
„Könnte man wohl ein Unterkommen hier für die

Nacht finden? Ich habe eine Dame bei mir ."
„Am besten, Sie fahren weiter bis London mit dem

Zug um zwölf Uhr dreißig."
„Die Dame ist zu sehr angegriffen durch die Ermüdung

und die Aufregung. Gibt es hier irgend ein Hotel oder
ein Gasthaus ?"

Ein Träger näherte sich.
„Der Falke ist am nächsten zur Hand , ungefähr

zwanzig Minuten, mein Herr . Drayton — so nennt sich
der Wirt — ist irgendwo hier auf dem Bahnhof . Dray¬
ton !" rief er laut.

„Können Sie mir ein Gefährt verschaffen, mein guter
Mann ?"

„Ja wohl, mein Herr !"
Der Polizeibeamte wandte sich inzwischen zum Gehen.
„Dann kann ich Sie also im Falken erfragen ?"

sagte er.
Hugo hörte alles mit an. Er ließ die Laterne auf der

Erde stehen, so daß in der Dunkelheit nicht ein Gesicht
von der ganzen Gruppe zu sehen war.

Eine Viertelstunde später klopfte Hugo ganz außer
Atem an die Thüre des Gasthauses. Die Wirtin rüttelte
an der eisernen Verschlußstange hinter der Thüre.

„Macht schnell!" sagte Hugo.
Die Thüre öffnete sich und er trat hastig und ganz in

Schweiß gebadet ein.
„Ist Euer Sohn zurück?" fragte er , nach Atem

schnappend.
„Zurück? Nein, Herr ! Es ist schon viel, wenn er

vor morgen nach Hause kommt. Er ist nirgends —"
„Hört auf mit Eurem Schwatzen. Das Mädchen ist

in ihrem Zimmer ? Geht und dreht den Schlüssel um
an ihrer Thüre."

In diesem Augenblick hatte Mercy , welche eine Zeit
lang unschlüssig oben an der Treppe gestanden war,
schüchtern in das Zimmer zu treten gewagt. Als sich
Hugo umwandte, fand er sich ihr gerade gegenüber. Bei
ihrem Anblick wurden seine hochgerötctenWangen bleich
vor Zorn.

„Sagte ich Dir nicht, Du solltest zu Bett gehen?"
raunte er ihr in leisem, drohendem Tone zu.

„Ich kam nur wegen — Ich kam herab , um —
Hugo, sei nicht zornig über mich!"

„Nein. Aber dann gehe wieder hinauf , bleibe nicht
hier stehen! — Schnell , und schließe Deine Thür ab.
Hörst Du ?"

„Ja , ich gehe schon. Du bist nicht zornig über mich,
nicht wahr ?"

„Nun , nein, meinetwegen auch nicht. Aber mache nur,
daß Du fortkommst, und schnell, hörst Du ? Warum
gehst Du nicht?"

„Ich kam nur herab wegen — ich kam nur —"
„Gott , was für Thorheiten ! Das Mädchen fällt

in Ohnmacht. Nu» , es hat nichts zu bedeuten. Hier,
Wirtin , bringt ein Licht, zeigt mir den Weg. Sie ist nicht
schwer zu tragen ! Aber geht doch hinauf ! Was für eine
langsame Schnecke Ihr seid, altes Weib ! Welches
Zimmer ?" «Fortsetzung solgt.)
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Gin seltsamer M a 4j p o ft z «♦
Ein Aiid aus dem französischen Lokdatenleben.

junge Vicomte Guy de la Hurlotte hatte durch
eine lange Reihe von dummen Streichen endlich
die Geduld seines Vaters erschöpft, der ihm in
Geaenwart der nur allzu nachsichtigen Mutter

eines schönen Tages eröffnete, er habe für seinen hoffnungs¬
vollen Sohn ein Engagement auf fünf Jahre in einem
französischen Infanterieregimente genommen.

Guy, dessen Wahlspruch war, man könne sich überall
«müsiren, war vollkommen mit dieser Maßregel seines
Vaters einverstanden und verlangte nur , daß sein künftiger
Garnisonsort nicht zu weit von Paris entfernt liegen möge.

„Warum nicht lieber gleich in der Kaserne der Pepi-
riisre, zwei Schritte vom Boulevard?" rief der Graf erzürnt
aus. „Nein, mein Söhnchen, Du wirst nach dem Senegal
gehe» !"

„Nach dem Senegal!" schluchzte die Gräfin, in Thränen
ausbrechend. „Nach dem Senegal, von wo noch kein
Mensch zurückgekehrt ist!"

„Nim, dann meinetwegen nach Algerien," entgegnete
Graf de la Hurlotte.

Schließlich einigte man sich, nach erneuten Lamentationen

ich es nicht geglaubt. Sie sind ja durchaus nicht dick
(gros) und haben verteufelt wenig von einem Major!
Bis jetzt habe ich mir einen Gros-Major immer wie eine

„Ich werde Ihnen dafür außerordentlich ver¬
bunden fein, Herr Gros-Major, " entgegnete der
übermütige Guy. „Man kann seinen Vorgesetzten
nie genug empfohlen werden!"

Guy de la Hurlotte wurde sehr bald der
Liebling des ganzen Regiments. Er entwickelte
zwar bei der Erfüllung seiner militärischen Pflich¬
ten eine so reiche Phantasie und beging so viel
gar nicht vorherzusehendeDinge, daß die Dis¬
ziplin dabei recht häufig zu kurz kam; wer konnte
das aber diesem verteufelten Vicomte übelnehmcn,
diesen! liebenswürdigen, gutherzigen Menschen, der
stets die Börse und vortreffliche Cigarren für
jedermann bereit hatte?

Mit dem bescheidenen Zuschüsse, den er von
seinem Vater erhielt, und dem großartigen Kredit,
welchen er sich in der Stadt verschafft, führte Guy
beim Regiment ein Leben wie ein Grandseigneur,
für welchen weder Verbote noch Reglements exi-
stiren. Dessenungeachtet erwischte er gleich in
den ersten Tagen seines Eintritts ins Regiment
zwei Tage salls äs police.

Als er mit seiner Compagnie eines Tages
durch die Hauptstraße von L. niarschirte, richtete er eine
äußerst stürmische Liebeserklärung, begleitet von zahllosen
Kußhändchen, an eine junge Frau, welche von ihrem Balkon
aus dem Vorübermarsche der Compagnie zuschaute.

Empört über diese ungehörige Handlung, diktirte ihm
sein Compagniechef, Kapitän Lemballeur, nach der Rückkehr
zwei Tage sali« de police, „weil er in Reih und Glied
eine ftumultuöse, gestikulirende' Haltung angenommen, welche
sich für einen so jungen Soldaten nicht schicke".

Der Vicomte trug eifrig Sorge für die Verbreitung
der „tumultuösen und gestikulircndcn Haltung", mit welchen
Worten der würdige Kapitän sein ungehöriges Benehmen
bezeichnet hatte; dieselben erregten ini Regiment und in der
Stadt so viel Spott und Gelächter auf Kosten des armen
Compagniechefs, daß dieser es schließlich gar nicht mehr
wagte, den unverbesserlichen Guy zu bestrafen. Sogar der
Oberst konnte es nicht übers Herz bringen, den jungen

der besorgten Mutter , über das StädtchenL , eine kleine
Garnison in der Normandie, ziemlich langweilig und ohne
ein einziges Nachtrestaurant.

Der Eintritt des jungen Grafen in das militärische
Leben entsprach vollständig den hervorragenden Leistungen
während seines bürgerlichen Wandels. Mit der liebenswür¬
digen Ungenirtheit und der aristokratischen Leichtigkeit, um
welche ihn seine Kameraden beneideten, betrat Guy, seine
Marschroute in der Hand, das Bureau des Osfiziers, der
mit den schriftlichen Arbeiten des Regiments, betraut war,
des Regimentsschreibers oder Gros-Major.

„Guten Tag, meine Damen, guten Tag, meine Herren!
— Ah, Pardon , es sind keine Damen hier, was ich auf¬
richtig bedaure! Ich möchte gern den Gros-Major sprechen,
mein Herr!" ries der Vicomte gleich beim Eintritt aus.

„Das bin ich," entgegnete ein alter, dürrer, bissig aus¬
sehender Mann, mit einer Aermelwestebekleidet.

„Was, Sie sind der Gros-Major !" rief Guy aufs
äußerste erstaunt aus , sein Monocle ins rechte Auge klem¬
mend. „Wahrhaftig, wenn Sie es nicht selbst gesagt, hätte

Mann wegen deffcn zahllosen, mit vielem Humor und Witz
auSgeführten Streichen und Scherzen zur Rechenschaft zu
ziehen, sondern begnügte sich, die Achseln mit deni Ausrufe zu
zucken: „Dieser verteufelte La Hurlotte!", wenn wieder ein¬
mal eine Meldung gegen denselben einlief.

Die Krone seiner Schelnienstückchen war unbestritten fol¬
gender Streich, welchen der junge Vicomte während des
Karnevals ausführte.

Eines Sonntags befand sich unser Held auf Wache und
mußte von zehn Uhr abends bis Mitternacht Posten stehen
bei einem etwa dreihundert Meter von der Wache entfernten
Magazin. Gerade an jenem Abend fand in einem in der
Nähe dieses Magazins gelegenen Hause ein großer Kostüm¬
ball statt, zu welchem die ganze seine Welt von L. ein¬
geladen war.

Als einige Gäste bei dem Schilderhause vorübcrgingen,
um sich zum Balle zu begeben, erkannten sie zu ihrer Uebcr-
raschung in dem auf Posten stehenden Soldaten den fameusen
Vicomte, der bei den Bewohnern der Stadt ebenso beliebt

l war wie im Regiment.

Art von galonirtem Weinfaß vorgestellt und finde
nun eine Latte in Zivil !"

Der Offizier, bereits in hohem Grade indignirt
über diese impertinenten Bemerkungen, schäumte vor
Wut , als er aus der Marschroute ersah, daß er
-es mit einem einfachen Engagirten zu thun habe.

Die Unverschämtheit ves jungen Vicomte erhielt sofort ihren
Lohn in der Form von acht Tagen Kasernenarrest und dem
Versprechen, ihn noch besonders seinem Compagniechef em¬
pfehlen zu wollen.
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»Was zum Henker! La Hurlotte, Sie
kommen heute abend nicht zum Balle?"

„Ich bedaure es unendlich, aber es würde
mir außerordentlich schwer werden, mich in
diesem Augenblicke von hier zu entfernen.
Man hat mir die Bewachung dieses Gebäudes
hier anvertraut, und wenn dasselbe während
meiner Abwesenheit gestohlen werden sollte,
würde ich gezwungen sein, es dem Staate
zu ersetzen, was meinen armen, ohnehin schon
schwer geprüften Papa in den fürchterlichsten
Zorn versetzen würde."

„Aber können Sie sich denn nicht auf
ein paar Stunden vertreten lassen?"

„Wahrhaftig, das ist eine gute Idee !"
In der That , das war eine Idee, wenn

auch keine gute, sondern sogar eine sehr
schlechte, aber für Guy galt selbst eine
schlechte Idee immer noch mehr als gar keine;
zudem ging in demselben Augenblick ein
Soldat seiner Compagnie vorüber.

„Heda, Baudru, willst Du fünf Franken
verdienen?"

»Warum nicht, cs fragt sich nur , was ich dafür thun
soll? entgegnete der Soldat, ein schüchterner junger Mensch.

„Du sollst für mich Posten stehen bis ein Viertel vor
zwölf Uhr."

Zuerst zitterte Baudru vor dieser dienstwidrigen Zu- !
mutung, aber fünf Franken waren auch nicht zu verachten. ;

»Na, meinetwegen," sagte er schließlich, „gib mir Deinen :
Tornister und Dein Gewehr, sei aber ja zur richtigen!
Zeit wieder hier!"

Der Eintritt Guys in den Ballsaal erregte allgemeine!

Sensation. Er hatte in der großen Halle des Hauses eine
prachtvolle Ritterrüstung gesunden und mit Hilfe eines Dieners
angelegt; den Helm auf dem Kopfe, galoppirte er dann,
mit eingelegter Lanze, in den Saal , wie bei den alten
Turnieren. Tie zu besiegenden Feinde wurden durch einige
mit Pastetchen garnirte Schüsseln und Theetaffen dargestellt,
eren Trümmer sehr bald den Fußboden bedeckten. Tie

Dame des Hauses äußerte bereits ernstliche Besorgnis für

den Rest ihres Porzellangeschirrcs, als der Soldat Baudru
leichenblaß in den Saal stürzte mit den Worten:

„Mache schnell, daß Tu auf Deinen Posten kommst, La
Hurlotte! Ter Rondeoffizier kommt. Da, nimm Dein Ge¬
wehr und Deinen Tornister, ich mache mich aus dem Staube!"

Im ersten Moment war Guy ganz erstarrt bei dieser
Schreckensnachricht. Die Kriegsartikel leuchteten in flammen¬
den Lettern vor seinen Augen: Kriegsgericht— Verlassen
des Postens — Todesstrafe!

Dann aber
gewann er wie¬
der seine Kalt¬
blütigkeit. Die
Rüstung abzu¬
legen, hätte zu
viel Zeit erfor¬
dert, die Ronde
hätte inzwischen
zehnmal den

Posten erreicht.
„Ach was,"

rief er den ihn
umringenden

ängstlichen Be¬
kannten zu, „ich
gehe so, wie ich
bin. Es wird
mir schon eine
Erklärung ein¬
fallen."

Es war die
höchste Zeit. Der

Rondeoffizier
und sein Later¬
nenträger waren
kaum noch fünf¬
zig Meter vom Schilderhause entfernt, als er keuchend den
Posten erreichte. Guy trat entschlossen einen Schritt vor,

fällte die Lanze und ries mit
kräftiger, durch das herabgelassene
Visier des Helms etwas gedämpfter
Stimme: „Halt ! Werda!"

Bei dieser unerwarteten Er¬
scheinung ließ der Soldat seine
Laterne fallen und auch der brave
Kapitän Lemballeur — denn er
war der Rondeoffizier— konnte
sich eines lebhaften Erschreckens
nicht erwehren.

Wenn die Vorfahren des Vi¬
comte de la Hurlotte in diesem
Augenblick auf die Erde hätten
zurückkehren können, würden sie
über die Haltung ihres Enkels
gewiß sehr befriedigt gewesen sein,
denn Guy, ganz mit Eisen bedeckt,
mit dem Helm auf dem Haupte
und der gefällten Lanze an der
Hüfte, sah in der That außer¬
ordentlich martialisch aus, hell be¬
schienen vom Vollmond.

Endlich sagte der Kapitän,
nachdem er sich von der ersten

Ueberraschung erholt:
„Ich wette, daß Sie es wieder sind, La Hurlotte!"
Rach einiger Anstrengungwar es Guy gelungen, das

Visier seines Helmes aufzuschlagen.
„Ich will Ihnen sagen, mein Kapitän," begann er, „da

es etwas kalt wurde, habe ich—*
»Ja , ja , mein Junge, nur immer zu!" unterbrach ihn

der Kapitän. „Ich weiß ganz wohl, daß es Ihnen nicht

an Keckheit fehlt, doch dieses Stückchen ist etwas gar zu
toll! Thun Sie mir den Gefallen, mein Lieber, und
bringen Sie dieses Eisengeschirr wieder an den Ort , von
wo Sie's geholt haben, das übrige wird sich finden."

Guy, nachdem er die Rüstung in die Halle zurllck-
gebracht und sein Gewehr nebst Tornister wieder an sich ge¬
nommen, bezog seinen Posten mit großer innerer Unruhe
in Rücksicht-auf die Folgen seines Streiches, ein Gefühl,
das ihm sonst gänzlich fremd war.

Seinerseits war Kapitän Lemballeur nicht weniger beun¬
ruhigt bezüglich der Form, in welcher er die Bestrafung von
La Hurlotte begründen sollte; denn seine Kameraden hatten
ihn noch immer zum besten wegen der fameusen„tumultuösen
und gestikulirenden Haltung". Er trat in das Wachlokal,

verlangte das Wachbuch, kratzte sich eine Weile den Kopf und
trug dann folgende Sentenz ein:

„Zwei Tage Kasernenarrest dem Soldaten de la Hur¬
lotte, weil er auf Posten eine Phantasieunisorm angelegt hat."
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Ahnung und Anzeichen.
Von

ß. Musch v.  Mesa-
(Alle Rechte Vorbehalten.)

^ <AIaß wir das Zukünftige voraussehen können, ist ganz
lyJi  begreiflich, da es aus dem Gegenwärtigen oder Ver-

gangenen, entweder notwendigerweiseoder nach dem
gewöhnlichenLause der Dinge, ersolgt. Wir können daher aus
dem Gegenwärtigen oder Vergangenen schließen, daß künftig ein
gewisses Ereignis eintreten werde. An diesem Falle erwarten
wir es. Zu diesen Erwartungen gehören auch die Ahnungen,
das heißt die Erwartnngen künftiger Ereignisse, welche nicht durch
Verstandesschlüsse, sondern durch irgendwelcheunbestimmte Ge¬
fühle zu stände kommen. Von diesem geistigen Vermögen wurde
bis jetzt noch keine genügende physiologische Erklärung gegeben
unv es wird wohl auch noch langer Zeit bedürfen, ehe eine solche
gelingt. Wir wollen uns hier auch nicht mit der Lösung dieser
Ausgabe beschäftigen, sondern nur einige Beispiele merkwürdiger
Vorausahnungen anführen , von denen wir annehmen, daß sie
ein allgemeines Interesse in Anspruch nehmen.

In Goethes Familie , sowohl mütterlicher- als väterlicherseits,
war das Ahnungsvermögen nicht selten. So sagte zum Beispiel
Goethes Großvater , wie Bettina v. Arnim erzählt, einen großen
Brand und die unvermutete Ankunft des Kaisers voraus ; ebenso
erfuhr er durch einen Traum , daß er Schöffe werden würde,
und hatte später die bestimmteAhnung, zum Schultheiß gewählt
zu werden. Eine Schwester der Mutter Goethes schaute in
Träumen verborgene Dinge. Goethes Großmutter kam einst
nach Mitternacht angstvoll in die Schlafstube der Töchter, weit
sie in ihrem Zimmer ein Rauschen und Knittern von Papier,
dann einmal tiefes Seufzen gehört und es sie kalt angeweht
hatte. Kurz hernach erschien ein Fremder, der ihr ein ganz zer¬
knittertes Papier überbrachte, worüber die alte Frau in Ohn¬
macht fiel. In jener Nacht, wo ihr das begegnete, hatte nämlich
ein sterbender Freund nach Papier verlangt , um ihr in einer
wichtigen Sache zu schreiben, aber vom Todeskampf ergriffen das
Papier zerknittert, dann zweimal tief aufgeseufzt, worauf er starb.
Jene Angelegenheit betraf aber das Schicksal einer Waise jenes
Freundes , deren sich Goethes Großeltern edelmütig annahmen.

Todesahnungen kommen häufig vor. Brantome erzählt zum
Beispiel in seinem Werke: «Vies de grand capitaines », daß
der Connetable von Bourbon am Tage der Erstürmung von Nom,
bei welcher er getötet wurde , eine Anrede hielt , worin er den
Truppen verkündete, daß er in Wahrheit erkenne, daß dieses die
Stadt sei, bei deren Wegnahme er unikommenwerde, was jedoch
sein geringster Kummer sei, wenn ihm nur unvergänglicher Ruhm
bleibe. Ein anderes Beispiel der Vorausahnung des nahen Todes
gibt uns der Prediger Chaniier. Als die hugenottischeStadt
Montauban im Jahre 1621 vom König von Frankreich belagert
wurde , jagte der Pfarrer bei einer Morgenpredigt wiederholt
bestimmt voraus , daß er̂ noch am selbigen Tage sterben, der
König aber nicht in die Lckadt komnien werde. Abends wurde
Chamier richtig von einer Kanonenkugel, und zwar an einem
Orte getötet, wo man nicht glaubte, daß eine Kanonenkugelhin¬
gelangen könne und der König mußte nach einiger Zeit die Be¬
lagerung aufheben. Ebenso sagten General Tettau und ein
Generaladjutaut vor der Schlacht von Malplaquet (1709) ihren
Tod voraus.

In einem Werke der Madame Pörie -Caudlille finden wir
einen Vorfall berichtet, der ebenfalls ein Beweis dafür ist, daß
wir die Ahnungen und Vorgefühle nicht kurzer Hand unter die
abergläubischen Meinungen und Ammenmärchen rechnen dürfen.

Die Dame war zu einem Dejeuner eingeladen worden, wo sie
erfuhr, daß ein Brief von dem Verlobten der Tochter des Hauses,
der sich in Port -au-Prince befand, um die Kolonie gegen die In¬
surrektion der Neger zu verteidigen, cingetroffen sei. Bald sollte er
nach Paris zurückkehren und die Hochzeit stattfinden. Das junge
Mädchen macht die Honneurs bei der Tafel mit der größten
Liebenswürdigkeit und Anmut . Eben schlug die Uhr zwölf, als
sie sich, plötzlich erbleichend, mit den Worten vom Sitz erhob:

„Bruder , sage mir doch, welche Empfindung man hat , wenn
man einen Säbelhieb empfängt?"

Ueber die sonderbare Frage erstaunt, erwiderte der Bruder:
„Das ist wie ein eiskalter Schnitt ."
„Diese Empfindung habe ich soeben verspürt ; wie ein kalter

Schnitt drang es mir durchs Herz — mein Bräutigam ist ge¬
fallen!" Mit diesen Worten sank das Mädchen ohnmächtig in
die Arme ihres Bruders.

Acht Monate später brachte ein Schiff die Nachricht, daß der
junge Mann an jenem Tage um zwölf Uhr Mittags im Kampse
getötet worden sei.

Einen ähnlichen Fall besprach im Anfang der vierziger Jahre
ganz Wien. Beim Grafen Traun war eine heitere Abendgesell-
,chaft versammelt, bei welcher das Gespräch auch aus Ahnungen
und dergleichen kam. Einer der anwesendenKavaliere , dessen
Gattin sich auf Reisen befand, bemerkte hiebei lächelnd: „Könnte
ich an 'Ahnungen glauben , so müßte ich mir einbilden, meiner
Frau sei ein Unglück zugestoßen. In voriger Nacht fuhr ich
nämlich plötzlich aus dem « chlafe auf und sah meine Frau im
Leichentuche vor mir . Ein Glück für nnch, daß ich in diesen
Sachen sehr ungläubig bin." Am nächsten Tage traf die Nach¬
richt in Wien ein, daß die Gattin jenes Kavaliers in derselben
Nacht, wo sie vor seinem Bette erschienen, gestorben war.

Ludwig XVIII . erzählt int achten Bande seiner Memoiren,
als er des Besuches gedenkt, den ihm der vom Throne gestoßene
Gustav IV . Adolf in Hartwell machte, folgendes:

„Im Lause eines unserer Gespräche bemerkte der König von
Schweden, daß wenn er einige Tage vor dem Ausbruche der gegen
ihn angezettelten Verschwörung an Anzeichen geglaubt hätte , er
nicht überfallen worden sein würde. Als er sich nämlich in eineni
seiner Säle , der mit den Büsten mehrerer königlicher Vorfahren,
unter anderen auch mit jener Gustav Wasas , auf dessen Haupt
eine Krone saß, geschmückt war , befand, und die Statue dieses
großen Herrschers betrachtete, sah er plötzlich das zierliche Blumen¬
werk des Diadems , als ob es mit einem Hammer zerschlagen
worden sei, herabsallen. Sogar das Geräusch des Falles glaubte

Gustav IV. zu vernehmen. Er wurde hiedurch zwar in Erstaunen
gesetzt, meinte jedoch, daß die Krone wahrscheinlich durch die
Ungeschicklichkeit eines Dieners zerbrochen und schlecht reparirt
worden sei, so daß sie von selbst sich losgelöst habe. Am nächsten
Tage Lurchblätterte er mit seinem ältesten Sohne ein Buch, das
die Abbildungen sämtlicher schwedischer Herrscher enthielt , wobei
sich fand, daß das Bild Gustav Wasas herausgerissenworden war.
Man fand dasselbe in einem Kasten oder Koffer von Ebenholz
auf, der der Sage nach jenem Monarchen gehört hatte und sarg-
ähnlich geformt war. „Alles das, " äußerte sich Gustav Adolf,
„deutete klar darauf hin, daß die alte Dynastie Schwedens ihrem
Untergang entgegenging."

Auch der Sturz Karls X. soll durch ein Anzeichen angekündet
worden sein. Diesem siel bei der Eröffnung der verhängnisvollen
Kammersitzung, welche der Julirevolution vorherging, die Toque
vom Haupte , welche er statt der Krone trug . Sogleich wurde
sie voni Herzog von Orleans aufgehoben, der sie dem König
übergab. Die Bestürzung über diesen Vorfall verbreitete sich
jedoch bald über ganz Frankreich, wenigstensüber die royalistische
Partei , da man eine schlimme Vorbedeutung für Karl X. in
demselben erblickte.

Solcher und ähnlicher Vorkommnisse ließen sich noch eine
große Anzahl anführen , jedoch halten wir die angeführten für
genügend, um zu beweisen, daß es wahrscheinlich doch Dinge
zwischen Himmel und Erde gibt , von denen sich unsere Schul¬
weisheit nichts träumen läßt.

Anekdoten und Witze.
Neander - Anekdote.

Eines Morgens wurde an der Wohnung des berühmten Ge¬
lehrten die Klingel gezogen, und da dies sich wiederholte, so trat
er selbst aus seinem Studirzimmer , um dem Ankömmling zu
öffnen. Es war der Schneider, welcher dem Herrn Profeffor
ein von ihm bestelltes neues Paar Beinkleiderüberbrachte. Dieser
probirte sie sogleich an, fand dieselben passend und ging in den¬
selben, um sein Kolleg zu lesen, zur Universität. Das alte Paar
ließ er auf dem Stuhl liegen. Als seine Schwester, welche wäh¬
rend dieses Vorganges auf eineni kurzen Ausgange begriffen und
von dem Besuch des Schneiders keine Ahnung gehabt . nach
Hause zurückkehrte und die auf dem Stuhl liegenden Unaus¬
sprechlichen erblickte, blieb sie vor Schreck gebannt stehen. Sie
wußte, daß ihr Bruder deren nur ein Paar zu verwenden hatte,
und konnte sich die Sache nicht anders erklären, als daß er in
seiner Zerstreutheit seine Hofe anzuziehen vergessen und — in
Unterbeinkleidern zur Universität gegangen sei. Eilig ergriff sie
die Hose und ging ihm dorthin nach; sie bat den Pedell , sich
durch Augenschein von dem Zutresfen ihres Argwohns zu über¬
zeugen. Der ungewohnte Eintritt des Pedells in das Auditorium
blieb von dem Herrn Professor nicht unbemerkt; er fragte den¬
selben nach der Ursache seines Erscheinens, so daß diesem nichts
anderes übrig blieb , als ihm ins Ohr zu flüstern, daß und
weshalb seine Schwester sich im Universitätsgebäude befinde. Im
ersten Augenblick ganz verdutzt, richtete der zerstreute Gelehrte
einen Blick auf seine unteren Extremitäten, als ob er selbst noch
über deren Bekleidung im Zweifel sei. — Der Pedell aber über¬
brachte der Schwester den tröstlichen Bescheid:

„Ja wohl, der Herr Professor hat seine Hosen an."

Ranguntcrschiede.
Eine schlichte Bürgersfrau wird in einem Berliner Mode¬

warengeschäft „gnädige Frau " angeredet, und als sie gegen diese
Titulatur aus Bescheidenheit protestirt , eröffnet ihr der sie be¬
dienende Conimis folgendes: „Nach Instruktion des Prinzipals
wird jedes erwachseneweibliche Wesen, welches mit Hut im
Lokal erscheint, .gnädige Frau ' titulirt , ohne Hut .Madame ',
und diejenigen, welche ohne Kopfbedeckungkommen, werden
.Frauchen' angeredet."

Exekution gegen Tiere.
Die Zeiten ändern sich. Heute finden wir Vereine gegen

Tierquälerei ; man hat die Tiere als dem Menschen befreundete
Geschöpfe unter den Schutz des Gesetzes und der Humanität ge¬
stellt. Früher wurden, sie nicht selten in gesetzlicher Weise ver¬
folgt und verurteilt . Im Jahre 1120 exkommunizirte der
Bischof von Leon die Fledermäuse und Raupen , 1336 wurde auf
richterliches Urteil ein Schwein an den Galgen gehängt, weil es
ein Kind zerrissen hatte. 1474 kondemnirte der hochweiseMagistrat
von Basel einen Hahn als Hexenmeisterzum Feuertod, weil er
unzweifelhaft ein Ei gelegt hatte ! 1499 wurde nach Ausspruch
eines hochnotpeinlichen Halsgerichtes zu Beauvais ein Ochse, der
einen Burschen gespießt hatte, gehängt. 1699 machte das Parla¬
ment von Auvergne den Raupen den Prozeß , citirte sie wegen
Verletzung fremden Eigentums vor Gericht, gab ihnen einen Ver¬
teidiger und verurteilte sie zuletzt, sich an einen bestimmten Ort
zurückzuziehenund sich daselbst vernichten zu lassen. 1454 ex-
kommunizirte der Bischof von Lausanne die Blutegel , weil sie
die Fische töteten, welche den Gläubigen in der Fastenzeit zur
Speise dienten. In der gleichen Zeit wurden in Wallis die
Maikäfer in den Kirchenbanngethan. 1394 erwürgte zu Mertiang
der Henker ein Schwein, weil cs eine geweihte Hostie gesrffsen
hatte.

Der Schellack und seine Anwendung.
(Alle Rechte Vorbehalten.)

alentin Ball gibt in seinem kürzlich erschienenen Buche:
„Jungle life in India “ einen Bericht über die Präparation
des Schellacks und seinen Ursprung.

Lac, oder hindostanischlab , wird von einem Insekt (Ooecus
laeoa ) an den Aesten und Zweigen gewisser in den Dschungeln
wachsenden Bäumen ausgeschieden. Hauptsächlich sind es die
Bäume Khusum (Leblsiebsra trijuga ), Palas (Lutea Irondosa)
und Bier (Zizyphus Jujuba ). Der Lack von Khusum wirb
höher geschätzt als von den anderen Bäumen . In gewissem
Maße wird der sich findende Lack von den Eingeborenen ge¬
sammelt und zum Verkauf auf die Märkte und in die Bazars
gebracht; wo aber ein regelmäßiger Handel mit Stocklack be¬
steht, wird das Insekt zur Sicherung guter und reichlicher Ernten
systematischgezüchtet. Dies geschieht, indem man hie kleinen
mit Eiern oder Larven des Insekts bedeckten Zweige an dir
oben genannten Bäume bindet. Die Insektenlarven heißen
technisch„Saat ". Nach dieser Aussaat breiten sich die Larven
bald über die Bäume aus und scheiden rings um sich her eine
harte Lackkruste aus , welche sich immer vergrößert, bis sie den
ganzen Zweig umgibt. Zu geeigneter Zeit werden die Zweige
abgebrochen und gehen als Stocklack durch manche Hände, be¬
vor sie zu den Lackfabrikantenkommen, falls diese die Ernten
nicht direkt durch Agenten auskaufen lassen.

In der Fabrik gelangen die mit Lack überzogenen Zweige
zunächst zwischen zwei kraftvolle Walzen, die durch eine einfache
Vorrichtung sich enger oder weiter zu einander stellen lassen.
Der abgequetschte Lack wird durch Siebe von den Holzpartikeln
getrennt und in halb mit Wasser gefüllte große Bottiche ge¬
bracht. In diesen wird er durch männlicheund weibliche Kulis,
die sich an einer über ihnen befindlichen Ltange festhalten, so
lange mit Hacken und Zehen getreten, bis die Flüssigkeit nach
mehrfachem Abziehen klar ist. Der nun getrocknete Lack wird
in große cylindrische Säcke von Baumwollenzeug gefüllt , die
über drei Meter lang sind, nur sechs Centimeter im Durch
messer haben und nach der Füllung wie Riesenbratwürste aus-
sehen. Diese werden in einen Raum geschafft, in welchem sich
eine Anzahl offener Holzkohlenöfen befindet, vor deren jedem
ein Oberarbeiter mit zwei Gehilfen beschäftigt ist. Der erstere
faßt mit der linken Hand ein Ende der Lackwurst, einer der
Gehilfen das andere Ende, und beide drehen nun in entgegen¬
gesetzter Richtung. Das Rösten vor dem glimmenden Kohlcn-
feuer bringt den Lack zum Schmelzen und das entgegengesetzte
Drehen preßt ihn in Tropfen durch das Gewebe in einen unter¬
gestellten Trog.

Die Tröge sind einfach die Blätter der amerikanischen Aloe
(Agave americana ). Sobald sich eine hinlängliche Menge ge¬
schmolzenenLacks in einem Troge befindet, schöpft der Lber-
arbeiter sie niit einem hölzernen Löffel auf und schüttet sie auf
einen 24 bis 30 Centimeter weiten, hölzernen Cylinder , der in
seiner obern Hälste aus Messingblech besteht und in seiner Unter¬
lage eine geneigte Richtung hat. Nun tritt der zweite Gehilfe,
gewöhnlich eine Frauensperson , hinzu und breitet mit großer
Geschicklichkeitmittelst eines Streifens Aloeblatt die Masse gleich¬
mäßig über den obern Teil des Cylinders aus . Dann schneidet
der Oberarbeiter mit einer Schere den obern Teil der Lacktafel
ab, die Gehilfen heben sie ab und schwingen sie einigemale in
der Luft hin und her , bis sie völlig spröde geworden ist. Sie
wird gegen das Licht gehalten und etwaige Unreinigkeiten, tech¬
nisch„Sand " genannt, mit dem Finger abgestoßen. Die Tafeln
werden aufeinander gelegt, und nach ihrer Anzahl wird am
Ende des Tagewerks der Oberarbeiter bezahlt. Die Tafeln
werden in Kisten verpackt und zerbrechen bei Druck in die be¬
kannten Stücke. Das ist die Geschichte des Schellacks von
seiner Entstehung in den Dschungeln bis zu seinem Erscheinen
als Handelsware auf dem Weltmärkte.

Die bei deni oben erwähnten wiederholtenAustreten in den
Bottichen erhaltene dunkelrote Flüssigkeit wird durchgesciht, um
sie von fremden Stoffen zu befreien und in großen Fässern
absetzen gelassen. Ter Bodensatz wird , mehrmals gewaschen,
wieder der Ruhe überlassen, die überstehenüeklare Flüssigkeit
abgezogen und der Absatz bei gehöriger Konsistenz gepreßt. Er
bildet nun harte , dunkelrote Kuchen, welche mit des Fabrikanten
Firmastempel versehen werden und die im Handel als „Lackdye"
bezeichncteWare bilden. Bei Zusatz von Beizen (Llordants)
gibt Liese Substanz die brillanteste Scharlachfarbe, welche der
Cochenille in nichts nachsteht. Tie vom Lack durch Waschen
abgeschiedene Dye soll der Körper des Insekts sein und nicht
eine besondere Ausscheidung.

In dem indischen Finanzjahre 1874 auf 1875 wurden von
englisch Indien 67,701 Zentner « chellack cxportirt, im nächsten
Jahre 80,645 , im darauffolgenden 90,230 Zentner. Vor 1875
war Kalkutta der Hauptstapelplatz für diese Ware , andere Häfen
verschifftennur geringe Mengen. In dem genannten Jahre
begann englisch Birma , das bis dahin beträchtliche Quantitäten
Stocklack nach Kalkutta geschickt hatte , den Export fertiger
Ware mit 1241 Zentnern . Im Jahre 1875 auf 1876 wurden
aus englisch Birma nur 207 Zentner Ltocklack, aber 10,668 Zentner
Lackdye exportirt.

Das Lackinsekt sieht der Cochenille sehr ähnlich. Es bewohnt
in Indien die schon genannten , sehr verschiedenen Bäume und
findet sich am häufigsten in Bengalen,J >en Zentralprovinzen und
in einigen Gegenden von Birma . Sein Name , im Sanskrit
laesba , bedeutet: Fülle, Menge ; ein Lack sind 100,000 Rupien.
Der von dem Baume Khusum (Xoooum) gewonnene Lack ist
der Orangeschellack des Handels . Es wird angegeben, daß der
rohe Stocklack dieser Pflanze sich zehn Jahre gut erhält,
während andere Sorten in zwei Jahren verderben. Der PalaS
liefert den wohlfeilen Granatschellack.

Nach dem Ausbrüten verzehren die jungen Tiere den Körper
ihrer Motten , durchbohren die diese umgebende harzige Hülle
und wandern über die Baumrinde , bis sie eine Saftstelle finden,
wo sie sich festbohren und bald darauf mit Harzausscheidung
bedeckt sind. Die Männchen sterben nach kurzer 3eit , die
Weibchen schwellen durch die Eier schnell an , wobei die Harz-
absonderung stets fortdauert . Sobald die Eier reif sind, sterben
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tue Mütter , und ihre toten Hüllen , mit Harz Lberkletdet und
die Zweige umschließend, bilden den Stocklack des Handels.
Ter Bequemlichkeitwegen werden diese Stäbchen in Stücke von
fünf bis acht Centimeter zerbrochen.

Um Schellack zu pulvern, bringt Lapenotiere diesen in einen
Vapierbeutel mit sackförmigem Boden und stößt mit einer
Steingutmörserkeule stark, aber immer in die Mitte der Masse;
der sehr schlüpfrige Schellack sucht wie Wasser stets in die
horizontale Ebene zu kommen. Das Pulvern geht in dieser
Weise sehr schnell vor sich, wobei nicht einmal der Papier¬
beutel Schaden leidet.

Das Klären der Schellacklösungenhält gewöhnlich schwer,
und klare Lösungen lassen sich nur bei großer Uebung und
Vorsicht erhalten. Wird eine Mischung von 1 Teil Schellack
mit 7 Teilen 96 prozentigemAlkohol zu angemessener Temperatur
erwärmt , so wird sie zwar schnell klar , aber beim Erkalten
wieder trübe . Um die Lösung von dem, was „Wachs" oder
-auch „Fettsäure" genannt wird , zu befreien — diese Substanz
verursacht die Trübung und ist im Schellack zu 1 bis 5 Prozent
vorhanden — muß mehrmals filtrirt werden, was sehr zeit¬
raubend ist. Peltz schlägt folgende Methode vor : 1 Teil Schellack
ivird in 8 Teilen Alkohol gelöst und mehrere Stunden stehen
gelasien. Dann wird der halben Gewichtsmengedes Schellacks
Kreidepulver zugesetzt und auf 75 Grad Celsius erhitzt. Der
größte Teil der Lösung klärt sich schnell, und der Rest wird
durch einmaliges Filtriren klar. In gleicher Weise wurden
auch kohlensaure Magnesia und schwefelsaurer Baryt angewandt,
zeigten sich jedoch weniger wirksam.

Weißer Lchellack, der mittelst Tierkohle gebleicht ist, ist in
Alkohol löslich, der mit Chlor gebleichte löst sich darin gar
nicht oder nur teilweise. Um Schellackfirnis elastischer zu
anachen, wird ein Zusatz von 2 bis 3 Teilen Ricinusöl auf
154 Teile Schellack empfohlen. Auf metallischen Flächen haftet
dieser Firnis oft nicht; um die? zu bewirken, schlägt Morell
einen Zusatz von 3 bis 5 pro Mille Borsäure vor. Wässeriger
Schellackfirnis wird von Geißler zum Ueberziehen von Land¬
karten und dergleichen vorgeschlagen und bereitet aus : gesättigte
Boraxlösung 2 Teile , gepulverter Schellack 1 Teil , ohne
Anwendung von Hitze öfters geschüttelt; nach 2 bis 3 Tagen
hat sich der Schellack gelöst. Dieser Firnis soll auch eine vor¬
zügliche Glanzstärke bilden.

Einen guten Siegellack für Einmachgefässe erhält man durch
Zusammenschmelzen und Gießen in Formen : gelbes Wachs
30 Gramm , Zinnober 90 Gramm , Schellack 150 Gramm,
-Harz 480 Gramm.

Bei der Darstellung der Lacke ist die erste und größte Auf¬
merksamkeit auf die Auswahl des Harzes zu richten, welches
die Grundlage des Lacks bilden soll. Diese Harze, Säfte von
in den verschiedensten Weltgegenden wachsenden Bäumen , sind:
Kopal, Sansibar , Accra, Sierra Leone, Manila , Damara und
«vandarac. In dem Zustande, in welchem sie von den Bäumen
konimcn, sind sie zur Anwendung ungeeignet und müssen„gereift"
werden; dies vollbringt die Natur selbst. Das ausfließende
Harz rinnt hinab in den Sand , wird von diesem bedeckt und
verbleibt hier jahrelang , wenn die Bäume lange verdorrt und
verschwunden sind. Nachdem die Eingeborenen aus dem Sande
das Harz ausgegraben haben, wird es sorgfältig mit Schwefel¬
säure gereinigt, oberflächlich sortirt und exportirt. In England
heißen alle oben genannten Harze „Kopal", aber der echte
-Kopal ist ein Produkt Afrikas. Das beste und zu den feinsten

. .^ uützte Material ist Sansibarharz , welches von der
asrilanischen Küste zwischen dem Flusse Juba und Kap Telgado
gegenüber der Insel Sansibar stammt und von dieser Insel
seinen Namen erhalten hat. Das Material zweiter Qualität
kommt von der Westküste unter den Namen Benguela, Angola,
Kongo, Loango , Accra und Sierra Leone. Die vier ersten
dorten sind fast ganz verschwunden, von den zwei letzteren sind
noch Massen zu erhalten , sie stehen den: Sansibar an Güte
sehr nahe und dienen zur Bereitung feiner Lacke.

Sobald die Ware nach England kommt, werden die Harz¬
stücke zerbrochen und nach den verschiedenen Feinheitsgraden der
Lackêund Firnisse auf das sorgfältigste sortirt ; nun ist sie
zum Schnielzen fertig. Dies erfordert einen höchst künstlichen
Apparat und die angestrengtesteAufmerksamkeit, um das An-
brenncn oder eine sonstige Beschädigung des Harzes zu verhüten.
4.er nächste Schritt ist die Darstellung des Mittels , des Vehikels,
mit ŵelchem das Harz aufgestrichenwerden soll.

Das dazu dienende Leinöl muß von bester Qualität und
klar sein. Bevor cs aber mit dem geschmolzenen Harz gemischt
wird , muß es gekocht, gebleicht und mit einem Trockenmittel
tLiccatrv) behandelt werden, zum Beispiel mit Mennige, Blei¬
glätte, schwefelsaurcm oder borsaurem Mangan , je nach der Art
des darzustellenden Lacks, um ihm fixirende Eigenschaftenzu
geben. Mit dem so behandelten Oel wird das geschmolzene
Harz gemischt und mit Terpentinöl verdünnt. Letztere Operation
>>t ehr gefährlich und erfordert die größte Vorsicht, damit
Explosionen vermieden werden und der Lack die nötige Elastizität,
Körper , Farbe und alle die Eigenschaften erhält , welche ein
wirklich guter Lack haben muß.

•je mehr Oel der Lack enthält, desto dauerhafter wird
" ' wenn er auf große Flächen gestrichen wird, wie Bauwerke,
^agen und dergleichen, aber für kleinere Gegenstände ist ein
geringerer Oelgehalt erforderlich.

Nachdem das geschmolzene Harz , das präparirte Oel und
Derpentin gemischt sind, wird das Ganze durchgeseiht und zunl
.setzen  in Behältnisse abgezogen. Die Temperatur des Raunies,
m welchem sich die letzteren befinden, muß während der ganzen
Hett  gleichmäßig sein, weil eine Aenderung der Luft deii Lack
Î wer schädigen könnte. Das Absehen dauert je nach der Art
m * “t c‘n' ae  Wochen bis einige Monate, und gewisse Proben

erben durch einen geübten Lackirer häufig vorgenommen, um
w OT . und Reinheit des Lacks festzustellen. Je länger

r -̂ ack steht, desto dauerhafter , elastischer und dcckkrästiger
wwv er, ebenso wird durch das Alter die Farbe sehr wesentlich
kan» ? t' . Auch bei der größten Sorgfalt des Fabrikanten

1 S"a“ ..gewisse Eigenschaften annehmen, die keinesweqs
h . I j 1>" d. Eine der schlimmsten, eine wahre Teufelei
wi,-v •'*' n Cn” derselbe nicht trocknet oder fleckig und wolkig
riI ' Enm Lackiren kann die geringste atmosphärische Aende-

g das Material asfiziren und trübe machen. Glanz und

Illustrirte Welt.
Klarheit können bisweilen dadurch wieder hergcstellt werden, daß
man nach vollstündigeni Trocknen des ersten Anstrichs eine zweite
dünne Lackschicht aufträgt . Bei Herstellung des schwarzen
japanischen Lacks sür Eisen und Zinn wird verfahren wie oben
angegeben, nur wird als schwarzer Farbestoff Asphalt zugejetzt.
Japanisches Siccativ wird ebenso dargestellt mit einer größeren
Oelmenge.

Amerikanische Geistliche.
Die „Neue Freie Presse" enthält aus der Feder von Th. H.

Lange eine eingehende Schilderung des amerikanischen Kirchen¬
wesens, welcher wir nachstehende, für unsere alte Welt zum Teil
fast unglaubliche Einzelheiten entnehmen: Der Amerikaner ist
fromm kirchlich, aber er ist es in seiner eigenen Manier . Er
bezahlt seinen Geistlichen gut , aber sind siine Predigten lang¬
weilig , geistlos , entbehren sie der Satire und des Witzes, so
kündigt er ihm ganz einfach. Der Geistliche ist überall auf halb¬
jährige , ein-, höchstens zweijährige Kündigungsfrist angestellt, und
beide Teile suchen sich durch Inserate sofort anderweitig zu ver¬
sorgen. Lange schreibt: „Die amerikanischenGeistlichen wissen
sich selbst anzupreisen und verschmähenkeineswegs die Zeitungs-
reklame. In doppelspaltigen Inseraten und in redaktionellen
Notizen der Sonnabendnummern pflegen sie sich und das Thema,
über das sie Sonntags zu sprechen gedenken, anzukündigen.
.Gäste sind erbeten und genießen freien Eintritt ', lautet ge¬
wöhnlich die Schlußzeile der verlockenden Annonce. Auch in
deutsch- amerikanischen Zeitungen bürgern sich derartige An¬
kündigungen mehr und mehr ein. Da liest man : .Pastor Franz
I . Schneider , ord. Geistlicher, Nr . 91. 2. Avenue, zwischen 5.
und 6. L-traße, vollzieht Trauungen , Taufen in und außer dem
Hause? Oder : .Billig , billig, billig ist Pastor Walter bei allen
Zeremonien. Man spreche vor und überzeuge sich: Delancey-
Street rc. rc? Fast noch mehr als Sänger und Künstler sind
die amerikanischenGeistlichen von der Gunst und dem Wohl¬
wollen der Presse abhängig . Nimmt man an einem Montag in
New - $ orl den .Herald ' oder in Philadelphia den .Public
Ledger' zur Hand , so sind ganze Spalten dieser hervorragendsten
Organe der Tagespresse mit Rezensionen über die Sonntag statt¬
gehabten Predigten angefüllt , eine fast durch ganz Amerika ver¬
breitete Sitte , die in vielen deutschen Kreisen nicht sonderlich
sympathisch berühren dürfte , an der aber der Yankee nicht das
geringste auszusetzenfindet. Das Amt eines Geistlichenist eben
in Amerika ein Geschäft wie jedes andere , und ein sogenannter
geistlicher Stand wie hier bei uns ist schon der zahlreichen Sekten
wegen unbekannt. Heute Lehrer oder Redakteur , das nächste
Jahr Kaufmann , fünf Jahre später Prediger , das ist nicht selten
die Carriere , die der einzelne durchläuft. Darum ist auch die
Vorbildung der amerikanischenprotestantischen Geistlicheneine so
verschiedene. Der eine war wohl früher in der alten Heimat,
in England oder Deutschland, Theologe, der andere genoß viel¬
leicht in einem amerikanischen.College' und Priesterseminar eine
wissenschaftliche Erziehung, aber vielen Geistlichen, besonders denen
im Westen, geht die akademischeSchulung völlig ab. Das
schließt natürlich nicht aus , daß auf der andern Seite auch Geist¬
liche angestellt sind, die , mit der vollen Bildung unserer Zeit
bewaffnet, als Philosophen , Historiker und Sprachforscher im
besten Leumund stehen. Wir iverden nunmehr niit der Elite
der amerikanischen Prediger bekannt gemacht. Talmage , John
Hall , Brecher ziehen an uns vorüber. Beecher ist zwar der Held
des Skandalprozesses von 1875, aber diese bedenkliche Affaire
hat ihm in den Augen seiner Gemeinde nicht geschadet. Die
Kosten (über 100,000 Mark) zahlten seine Gläubigen gern, und
seine Kirche in Brooklyn ist stets gestillt. Beecher begeistert die
Brooklyner Millionäre , welche mit Vorliebe seinen Predigten
lauschen, zu den großmütigsten Spenden . Er ist aber auch der¬
jenige, über dessen rednerische Kraft und Leistungen die Montag-
und Dienstagblätter regelmäßig spaltenlange und rührende Re¬
zensionen wie über das Auftreten der gefeiertstenPrimadonna
bringen. Ein Rezensent rechnete aus , daß über 200 Millionen
Dollars einer Predigt Beechers beigewohnt hätten. Das ist die
Schätzung des mutmaßlichen Vermögens der Zuhörer und echt
amerikanisch, wie die ganzen geschilderten Verhältnisse."

Heimat der Alpenrose.
Gewöhnlich werden natürlich unsere Alpen für die Heimat

der Alpenrosen gehalten. Man betrachte nur den Alpenrojen-
strauch mit seinem immergrünen Laube, mit seiner stolzen, zwischen
der Oleander - und Myrtensorm sich bewegenden Erscheinung und
mit seinen auffallenden Blumcnkronen etwas genauer — und
man wird sich sagen müssen, daß die ganze Physiognomie dieser
Pflanze den übrigen Alpenpflanzen — auch den verwandten
Arten — gegenüber etwas Fremdartiges , Exotisches an sich trägt.
Und in der That haben wir die eigentliche Heimat der Alpen¬
rose nicht in unseren Alpen , sondern in dem fernen Asien, im
Hochwalde des himmelanstrebenden Himalayagcbirges zu suchen.
Dort finden wir ihre Verwandten in mächtigster Entfaltung des
Stamnies und der Krone bis zur Höhe der Eiche und zur Pracht
der Lilie in Dutzenden von Arten verbreitet. Die Alpenrosen
bilden am Himalaya vielfach ganze Waldbestände, bedecken alle
hervorragenden Punkte und ganze Berggehänge mit einem tief¬
grünen Teppich, der wahrhaft verschwenderisch mit prachtvoll
schillernden Blütengarben geziert ist. Von dieser heimatlichen
Stätte breiten sich dann verschiedene Arten nach Hinterindien,
nach den Sundainseln , nach China und Japan aus . Auch der

Kaukasus und der Libanon haben Einwanderung an Alpenrosen
schon in grauer Vorzeit bekommen und zweifellos sind auch die
Urahnen der beiden in unseren Alpen heimischen Arten demselben
Schöpfungsherd am Himalaya entsproßt. Ob Gibraltar , an der
Südspitze Spaniens , wie auch auf der Sierra Morena begegnen
wir denjenigen Vorposten, welche unstreitig unseren Alpen die
willkommene Einquartierung der südlichen Gäste sandten. Und
daß unsere Alpenrosen sich noch nicht völlig mit dem Klima
ihrer jetzigen Heimat ausgesöhnt haben, geht daraus hervor, daß
sie selbst in nicht bedeutendenHöhenlagen bei strenger Winter-
kälte hin und wieder erfrieren.

Ius fiflett GMkrn.
Das Gift vom ßi |f totlrr Hunde

zerstört man nach einer Mitteilung des Grasen von der Recke-
Volmerstcin zu Louisdors i. Schl, mit Aetzkali, welches man in
verschlossenen Fläschchen lange aufbewahren kann. Es dringt in
die kleinsten und tiefsten Bißwunden und soll dadurch, innerhalb
dreißig Minuten nach der Verwundung angewandt , jede Gefahr
beseitigen. Gegen die Folgen des Bisses toller Hunde ist ebenso
folgende Mitteilung höchst beachtenswert: Zuweilen sowohl bei
strenger Kälte als bei und nach lang andauernder Hitze erscheinen
voraussichtlich tolle Hunde, und dann ist es wohl höchst wichtig,
ein Mittel zu kennen, das überall leicht und fast kostenlos an¬
gewendet werden kann und seinen günstigen Ersolg nie versagt.
Es ist dies ein Schwitzbad. In Städten , wo sich eine Damps-
badeeinrichtung befindet, nimmt der Gebissene ein Dampfbad,
wird nach demselben in eine wollene Decke eingehllllt , um hier
so lange nachzuschwitzen, bis der Schweiß von selbst aufhört , wo
dann ein tüchtiges Trockenreiben die Kur vollendet. Auf dem
Lande wird der Gebissene völlig entkleidet, auf einen Stuhl mit
durchbrochenem Sitze, oder in Ermanglung dessen so zwischen
zwei Stühle gesetzt, daß er an jeder Seite fest aussitzt und mit
einem oder zwei Betttüchern, die um den Hals sestgemacht werden,
so überdeckt, daß die Tücher den Patienten vollständig luftdicht
umgeben und ringsum auf dem Fußboden aufliegen. Wenn so
der Sitzende von der äußeren Luft völlig abgesperrt ist , dann
wird eine Schale mit Liter brennendem Spiritus , gerade
unter den Sitz des Kranken geschoben, einen so reichlich fließen¬
den Schweiß erzeugen, daß der Fußboden davon naß wird , wo
dann , wie oben angegeben, durch Einwickeln und Abreiben die
Kur beschlossen wird. Am Tage des Gebissenseins angewcndet,
genügt ein Schwitzbad, sind aber schon mehrere Tage nach dem
Biß verlaufen, dann würde die Schwitzkur an zwei folgenden
Tagen zu wiederholen sein. Selbst Wochen nach dem Biß , wo
schon Fieberschauerden Patienten durchrieseln, wird das Schwitz¬
bad, richtig angewendet, sich als sicheres Rettungsmittel bewähren.
Wie beim tollen Hundebiß wird cs auch beim Biß giftiger
Schlangen angewendet.

Ein Licht dir ganze Nacht hindurch brennend zu erhalten.
Wünscht man zuni Beispiel bei eingetretener Krankheit oder

in Kinderstuben mattes Licht, so kann man dies ohne weiteres
mit jeder beliebigenKerze ermöglichen. Man braucht nur so
viel feingepulverten Kochsalzes um den Docht herumzulegen, daß
es bis an den schwarzen Teil des Dochtes reicht. Das Licht
brennt sodann nur mit schwacher, gleichmäßiger Flanime und so
langsam ab, daß ein kleines Stück der Kerze für die ganze Nacht
hinreicht. — Petroleumlampen tief herabgeschraubt brennen zu
lassen, ist für Gesunde und Kranke gefährlich, weil dann der
Docht fortwährend raucht und das Zimmer mit schädlichen Gasen
erfüllt.

Rezepte.
Flecken auf Marmorplatten zu reinigen.  Fett-

und andere Flecken herauszubringen, rührt nian gleiche Teile
von gelöschtem Kalk mit gutem Thon und Wasser zu einem Brei
an , trägt denselben mittelst eines Pinsels gleichmäßig auf und
läßt ihn ein bis zwei Tage lang darauf liegen. Ist der Ucber-
zug trocken geworden, so besprengt man ihn zeitweise mit Waffer,
um ihn feucht zu halten. Zuletzt läßt man den Ueberzug ganz
trocken werden, reibt ihn mit einem Lappen ab und polirt nach.
Ist der Marmor durch sauren Wein stumpf geworden, so polirt
man zuerst mit Zinnaschevor, dann mit Kreide nach.

Violette Anilinkopirtinte.  10,0Methylviolett 3 8 ff,
30,0 Zucker, 5,0 Oxalsäure löst man durch Erwärmen in 950,0
destillirtemWasser, das man auskocht und wieder erkalten läßt.
Die Tinte schreibt gut und gibt gute Kopien.

Reinigung von Lampenglocken.  Um Lampenglockcn
von den sie häufig verunzierendenO -lflecken zu reinigen und ihnen
das schöne matte Aussehen des polirten Glases wieder zu geben,
gießt man nach P . Wahlburgs Vorschlag zwei Löffel einer leicht
erwärmten Auslösung von Pottasche in die Glocke, befeuchtet da¬
mit die ganze Oberfläche und reibt die Flecken mit einem feinen
leinenen Läppchen, spült hierauf die Glocke mit reinem Wasser
nach und trocknet sie sorgsäitig mit einem feinen weichen Tuche ab.
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Bilderrätsel.

Auflösung des Scherzrebus Seite 393:

Einer , der die Ohren hängen läßt.

Schach.

(Slebiairt von Jean DilsreSne .)

Aufgabe Jlr. 9.

Von W . Eledhill.

Schwarz

ABCDEFGH
rv -iß.

Weiß zieht und seht mit dem zweiten Zuge Matt.

Auflösung der Schach-Ausgabe Ar . 7 Seite 320:
Weiß . Schwarz.

1) S . F 6 — D 7 . 1) fi . 6 6 — F 5.
2) e . D 7 — F 8 . 2) Beliebig.
31 8 2 — 64  Matt.

A.
1) . 1) Ä. G « n. H 0.
2) S . D 7 — F 8 . 2) Beliebig.
3) 6 2 — 6 4 Matt. B.
1) . 1) ar. C 7 n. D 7.
2 ) ff . H 3 — 6 4 . 2) Beliebig.
3) F 4 — F 5 Matt.

(Aus 1) . . . 1) anders ; 2) S . D 7 — F 8 f unb 3) G 2 - G 4 Matt .)

Ärithmogriph.
Don einer Leserin der Jllustrirten Welt im fernen Mexiko —

Amalia Wüst — erhielten wir folgendes Rätsel cingeschickt . das die
liebenswürdige Sennorita ihren deutschen Schwestern als Nuß zum
Knacken ausgibt.
5 . 15 . 6 . 7 . 4 . 6 . 2. Ein spanischer Feldherr.
16 . 14 . 6 . 8 . 7 . 20 . 3 . 15 . Ein Landstrich in Deutschland.
8 . 7 . 7. 2 . 10 . 16 . 15 . 18 . I . Eilte Hauptstadt in Europa.
6 . 10 . 19 . 9 . Ein weiblicher Vorname.
11 . 8 . 6 . 10 . Eine einnehmende Persönlichkeit.
16 . 3 . 10 . 10 . 8 . Ein Gesetzlehrer.
8 . 12 . 12 . 8 . 7. 18 . 8. 2 . Ein Staat in Nordamerika.
13 . 14 . 3 . 16 . 6 . 7 . 4 . 6 . Ein bedeutender Küstenstuß.
14 . 6 . 12 . 20 . 18 . 12 . 3 . 7. I I . Eine englische Insel.
17 . 8 . 18 . 12 . 8. 7. 6 . Ein Instrument.
18 . 6 . 2 . 4 . 6 . 16 . 16 . 6 . 8 . IST. 14 . Ein Reich in Europa.
7. 6 . 16 . 3 . 13 . Eine ehemalige Hauptstadt eines Herzogtums in

Frankreich.
2. 4 . 16 . 18 . 19 . 10 . 18 . 12 . 8. Eine der livarischen Inseln.
13 . >4 . 3 . 12 . 13 . 6 . II . 18 . 7. Ein Mineral.
14 . 3 . 15 . 2 . 2 . 3 . Eine Landschaft im mittleren Sudan.
8 . I . 18 . 2 . 3 . 6 . II . 6 . 16 . Eine geometrische Figur.
12 . 15 . 6 . 10. 6 . 13 . I . Eine deutsche Stadt.
12 . 18 . 8 . 16 . 6 . Ein Fluß in Frankreich.
6. 10. 18. 12. 8. Eine Figur aus Don Carlos.
16 . 3 . 8 . 19 . 15 . 7. II . Ein unvergessener Schauspieler.

Die Ansangsbuchstaben , von oben nach unten gelesen , ergeben den
Namen eines deutschen Dichters ; die Endbuchstaben , von unten nach
oben , den Namen eines seiner Gedichte.

Illustrirte Welt.

Auflösung des magischen Quadrats Seite 393:

i r i 8

r i s a

i g e . i

8 a i m

Rösselsprung.

be- nem mir doch Hand mir »nst mir

ernd dürft' lend glück nur auf sein vor

sei- nur trau- die stand dend in mein

ich noch er- einst als sein wie seuch-

bau 'n an denkt er schci- wie so ging 's

ge- froh er senkt ge- gab' teS per-

mich der- au- ich schein in schau'n denn

sein dacht' wollt' mich g- sein nen- aug'

DM - In der gleichzeitig mit diesem Hefte zur Ausgabe ge¬
langten Nummer 23 unserer

„Deutschen Aomanbiötiolhek"
beginnt ein neuer hochinteressanter Roman:

A n o n %}  m.
Von

C. Laidheim.
Tie bis jetzt erschienenen Nummern dieses Jahrgangs enthalten

schon folgende Original -Romane:

„Camilla" . von Ernst« stein.
„vrr Weg;um Gliick" . von Wert W.
„Im Kann der Irredenla" vonO. Meüing-Zomarow.
„her ältelte Sohn" . . . von Moritz von Kellyenstch.

Jluperdem ein reiMnftigrs feuilfeion.
In das Abonnement auf die „Deutsche Romanbibliothek"

(Preis in Wochm -Rummern nur 2 Mark vierteljährlich , in
14tägigen Heften 35 Pfennig das Heft ) kann noch jederzeit
eingetreten werden , und zwar geschieht dies am besten bei derselben
Bezugsquelle , von welcher man die „Illustrirte Welt " bezieht.

Die bereits erschienenen Nummern oder Hefte des Jahrgangs
werden neu eintretenden Abonnenten auf Verlangen sämtlich zum
Subskriptionspreise nachgeliefert.

Die „Deutsche Romaubibliothck " erscheint auf vielseitigen
Wunsch nunmehr auch in einer eleganten „ Kalsn - Arrs-
Aakro " — jährlich 26 Halbbändc von je 10 — 11 Bogen in hand¬
lichem , gefälligem Buchsormat in gediegener Ausstattung zu dem über¬
aus mäßigen Preise von 40 Psg . pro Halbband — welche den Vor¬
teil bietet , daß jeder Roman , sobald er vollständig erschienen,
sofort für sich eingebunden werden kann , da jedes komplete Werk
auch apart paginirt ist.

Der Jahrgang dieser Salon -Ausgabe läuft von Januar zu
Januar . Der erste Halbband des zweiten  Jahrgangs (1889)
ist in allen Buchhandlungen zur Einsicht erhältlich.

Wir laden alle Abonnenten von „Illustrirte Welt " zum
Abonnement auf unsere „Deutsche Romanbibliothek " als über-
aus billiges und äußerst gediegenes Ergänzungs -Journal
sreundlichst ein.

ätnttgart , keipsig, Kerl» , Wien.
Deutsche Devtags -Austatt.

Mine Horrcspondenz.

Hrm R . K. in Berlin . I ) Vielleicht eignen sich die in Berlin
erscheinenden „Jndustrieblätter " für Ihren Zweck. 2j Scheint auf Blut¬
mangel zu beruhen.

„Gut Heil " in Güterbach . Bei W . Reinhardt oder Paul Stotz,
kunstgewerbliche Werkstatt ; rohe Hörner bei L. Ncbinger , sämtlich in
Stutigart.

Abonnent in Br . Fragen Sie in der Musikalienhandlung von
Bote & Bock in Berlin an.

Hrn . I . W . in D . Ihr Wunsch soll in Erwägung
gezogen werden.

Abonnent in Moskau . Leuchtende Gistpillen , vom Apotheker
angcfertigt.

Hrn . G . Weimer in Koblenz . 5 Teile Salicylsäurc und 10 Teile
Reisniehlpuder gut gemiicht.

Abonnentin in Chicago . Das echte Rosenöl ist gewaltig aus¬
giebig , mit einem Tropfen können Sie zehn Liter der Flüssigkeit noch
hinrciebcnd parsümiren.

Frl . Emmy Grau in Ulm . Wenden Sie sich an vr . Zäslin,
Genua , Via Caraio.

A . S . B . in Kreuznach . Mechanische Verunreinigungen des
Nußöls können durch Filtration entfernt werden . Fanden die Ausschei¬
dungen statt , respektive wurde das Oel trübe infolge Zersetzung , so ist
dasselbe dadurch übcrbaupt unbrauchbar geworden.

A . S . Dünnere in Krageroe tNorwegen ) . Glasscheiben können
mittelst eines Diamanlgriffcls durchbohrt werden , wozu indes einiges
Geschick gehört . Glas wird leicht von Fluorwasserstoffsäure oder Fluß¬
säure gelöst , welche durch jede Handlung chemischer Präparate bezogen
werden kann . Ta diese Säure außerordentlich ätzend wirkt und schmerz¬
hafte Wunden erzeugt , so ist mit derselben vorsichtig zu operiren.

Hrn . G . Kürzel in Mannheim . Ohne ein Examen der Reife
— Maturitäts - oder Abituricntencxanicn — abgelegt zu habeii , können
Sie auf keiner deutschen Universität promovircn und demnach auch nicht
Doktor an solcher werden.

Frau Mathilde Geißler in Bayreuth Sie irren sich, man
kan » sich von alleiniger Milchnahrung wohl am Leben erhalten , jedoch
eine richtige ausreichende urnäh -ung ist sie für erwachsene Menschen
bei normaler geistiger und körperlicher Thätigkeit nicht.

Hrn . Bruno K. in St . Von den genannten älteren Jahrgängen
unseres Journals ist nur der Jahrgang 1863 noch zu haben . Er kostet
gebunden sür Sie nur 4 Mark (ermäßigter Preis ).

Hrn . G . Krämer in New - Jork . Für dergleichen grobe Eisen-
warcn eignet sich Svmirgelpapier ganz gut — nachher einölen.

Richtige Lösungen von Rätseln , Rebus , Charaden rc. sind » ns zu-
gegangcu von : Frl . Bertha Thudium . Wien ; Auguste Anto¬
nius , Schäßburg lhübsch , aber zu leicht) ; Luise Figier , Metz;
G . Krausnick , Stettin ; Wilhelmiue Palau , Posen ; Rosa
Frididen , Kopenhagen ; Frau Anna Stall , Leycnburg;
Amalie Ganz , Zürich ; Hrn . W . Kopp , Bilin ; K . Heller,
Innsbruck ; I . Meylau , Le Lien ; A . Stricker , Kalk ; F . Con¬
rad , Solingen ; W . Münch , New - Pork ; I . Kraller , Prag;
I . Wagner , Dauborn ; O . Gratum , Beneschau ; G . Koller,
München ; T . Graul , Barby ; G . Hollc , Potsdam ; F . Witt¬
gen , Straßburg.

Korrespondenz sür Gesundheitspflege.
L. K. in St . Mit der Jchthyolseise geht es eben wie mit anderen

Mitteln auch , in manchen Fällen hilft sie , in manchen nicht , und so
lange man kein sichereres hat lund es gibt leider » och kein
solches ), muß man sich mit dem behelfen , was man hat . Die Jchthyol-
seise ist zudem von bedeutenden Spezialärzten für Hautkrankheiten gerade
für rote Nasen sehr empfohlen ; so absolut untauglich scheint sie demnach
doch nicht zu sein . Es scheint sich gerade so zu verhalten wie das
Kummcrjcldsche Wasser bei Mitessern , welches auch in einzelnen Fällen
im Stiche läßt . Eine Haut ist eben nicht wie die andere . vr . Sch.

Anfrage n.*)
15 ) Wie kann man einen Zementkitt , der zwei Treppenstufen ver¬

bindet , erweichen ? Abonnent in Ornontowitz.

Antworten.

Aus II ) : Es wird Pappe und dergleichen , welche zur Herstellung
von geometrischen Figuren oder auch zu Globen verwendet werden soll,
nach dem Formen mit Lack überzogen . Man benützt Tammarlack oder
andere durchsichtige Lacke , mit denen man ein oder zweimal bestreicht,
bis ein durchsichtiger Ueberzug entstanden ist.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle verösteutlichen . wie wir auch stets zur unentgelt¬
lichen Ausnahme passen ecr Anfragen von seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion : Ott » Barsch und Hvgo Rosenthal -Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich : Hugo Rosenthal -Bonin.

Belletristische Novitäten
aus der

Deutschen Uerlags-Anstalt in Stuttgart , feipjig , Lettin, Wien.

Soeben ist erschienen:

Gesammelte Merke
von

Alfred  Hrcrf AdeLnrann.

Erster  Band.

3nfmfj. Biographie und gesammelte Diifjuge.

Mit Porträt des Dichters.

Preis geheftet Jt  3 . — ; fein gebunden Jt  4 . —

Meöer alle Gewalten.
Zwei Novellen

von

Anton von Perfall.
Preis geheftet Jt  4 . — ; fein gebunden Jt  5 . —

In zweiter Auflage ist soeben erschienen:

Onkel Seemann.
Novelle

von

Emile GrHcrrd.
Preis geheftet Jt 3 . — ; fein gebunden Jt  4 . —

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes.
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Alleinige Jnseraten-Annahme

bei Rudolf Mosse
Annoncen -Expedition

für sämIlicheZeiiungcn Deutsch.
lands u. d. Auslandes. _ _

in Berlin. Breslau. Chemnitz, Dresden. Frankfurt a. M.
Leipzig. London. Magdeburg. München. Nürnberg.

AnzeigenInsertions -Kelöhren
sür die

fiinfgeftmlteiteNonpareille^
Zeile

- 1 3H. ztei » swährung.
Halle a. £ ., Hamburg, Köln a. Rh.,

Prag , Stuttgart , Wien, Zürich.

Durch alle Buchhand/ungen zu beziehen:

Friedrich Spie/hagens
Ausff ewah/he Romane

in ca . 60  Lieferüngen a 30  PB
Verlag von L.Staackmann , Leipzig.

Schutz Mac* ,
Der Amazonenverschluss

an Glace - und Seidenhandschuhen
macht als praktische Nettheit berechtigtes Aufsehen.

Durch sinnreiche Anordnung von 6 seidenen Schnüren wird der
Handschuh schnell u. sicher mit einem Zuge geschlossen : für jede Arm¬
stärke gleich gut passend , ist er ebenso dauerhaft wie elegant . — Man
wolle diese Neuheit nicht mit früheren Schnürverschlüssen die un¬
genügend funktionirten oder Spitzen und Aermelfutter beschädigtenverwechseln.

Der Amazonenverschluss , D. R. P . 35,560, mit nebenstehender
Schutzmarke ist unbedingt haltbar und solide.
—  Zu haben in Handschuhspezialgeschäften. —

G. E. HOFGEN, DRESDEN -N
PATENT KINDER- UND KRANKEN¬

WAGEN-FABRIK.

Patent-
Kinderwagen

mit und ohne
Gummibekleidg.
das Vorzüglich¬
ste für gesunde

wie kranke
Kinder.

Preise von
12 - 120 Mk.

Kranken -Falirstühle
neuester und bewähr¬
tester Constuuctionen
in allen Grössen, ge¬

polstert wie unge-
polstert mit und ohne

Gummibekleidung.
Preise v. 36—350 M.

Eisern©
Xetzhcttstellen

für Kinder bis zu 12 Jahren.
Ausserordentl . pract.
und elegant in ver¬
schiedenen Grössen.

Sicherste Lagerstätte,
besonders für kleinere

Kinder.
, — Preise v. 12—60 Mk.

Reich ausgestattete illustrirte Kataloge
_gratis und franco.

PATENT KINDER- UND KRANKEN-
. WAGEN-FABRIK.

G. E. HÖFGEN, DRESDEN -N.

Füv Taube.
Eine sehr interessante, 132 Seiten lange ill.

Abhandlung über Taubheit un.d Ohrengeräusche
und deren Heilung ohne Berufsstörung versendet
für 25 Pfg. franko

I . H. Nicholson, Wien IX., Kolingasse 4.

Soeben erschien folgende heryorrapHde Neuigkeit schon in3.Anfl.
Von der Wiege bis zum Grabe.

Ein Cyclns von 16 Fantasiestücken für Klavier zu 2 und 4 Händen.
Von Carl Reinecke, op. 202.

Inhalt:  Preis : 2h . 4h.
1) Kindesträume . »Al, — 1,30
2) Spiel und Tanz . . . . „1,—  1,30
3) In Grossmütterchens Stüb¬

chen . 1,— 1.30
4) Rüstiges Schaffen. . . . „ 1,— 1,30
5) In der Kirche . „—,80 1,—
6) Hinaus in die Welt . . . „—,80 1,30
7) „Schöne Maiennacht, wo

die Liebe wacht“ . . . ,80 1,—
8) Hochzeitszug . ,,—,80 1,

9) Des Hauses Weihe
10) Stilles Glück , .
11) Trübe Tage . . .
12) Trost.
13) Geburtstagsmarsch
14) Im Silberkranze
15) Abendsonne . . .
16) Ad astra . . . . r r_ t
2händ. kompl. 2 Hefte a 3JL,  eleg . geb. 8 JL
4händ. kompl. 2 Hefte ä 4 JL,  eleg. geb. 10 JL

2 h. 4h.
JL  1,— 1,50

- .80 1,—
—.80 1,—
—,60 1,-
—,80 1,—
— 80 1.—
—,80 1,—

,80 1

Verbindender Text gratis.
Ich empfehle diese hinreissend schönen-Stücke unseres berühmten Meisters Prof . Dr.
Carl Reinecke allen Musikfreunden angelegentlichst , dieselben sind ein Schatz für

jede Familie, erfreuen und erbauen Jung und Alt.
Zu beziehen durch jede Buch- und Musikhandlung oder direkt franko vom Verleger.

Jlll. Hoinr. ZinuuoruiaDIl. Leipzig—St. Petersburg—Moskau.
Dresdner Xachr . : So reizend und charakteristisch , dass sie nicht verfehlen werden,

die allgemeine Aufmerksamkeit der musikalischen Welt auf sich zu lenken.
Prof. Breslaur im Klavierlehrer : In feinster Meisterschaft gezeichnet . Wir machen

die klavierspielende Welt aut' das reizende Werk aufmerksam.

Da ich nicht reisen lassê so offerirc garanlirt reinen, selbstgekelterten, flaschenreifenRheinwein
Weißen von 45 Pf . an 1 pro Liter bis zu den feinsten Lagen.
Noten „ 70 „ „ f Kleinste Gebinde 25 Liter.

Proben und Anweisung zum richtigen Abfüllen der Weine gratis und franko gegen Einsendung
von 30 Pf . pro Probe für Glas und Packung. ü

Merllein«. Ah. Franz Hirsch , Weingutsbesitzer.
Ä Die Stiftung

tum ÄmmnimmW ÄaiurjieilaiMt
bei Chemnitz , in reizender Lage. Anwendung der physikalisch -diätetischen
Heilmethode . Ausserordentliche Erfolge bei Magen-, Lungen -, Herz -,
Nerven-, Unterleibs -, Frauenkrankh ., Fettsucht , Gicht , Zuckorkrankh . u . s. w.,
Sommer- u. Winterkuren . Prospekte mit Beschreibung der Methode gratis
durch die Direktion , sowie durch die Filialen der Firma Rudolf Mosse.

Wir empfehlen unser reichhaltiges Lager von Cigarrenaus garantirt besten ostindischen, westindischen
und amerikanischenTabacken.

Ausführliches Preis -Verzeichnis steht auf Wunsch gern
zu Diensten.

Um die Auswahl zu erleichtern, versenden wir
Vers uchskis ten,

enthaltend je 10 Sorten zu 10 Stück
No. 1 in den Preislagen von JL36 bis 56: für JL5,10.

„ 2 „ „ „ „ „ 46 „ 63: „ 77 6)  •3 „ „ „ „ 52 „ 70: „ „ 6,50.
4 „ „ „ „ „ 54 » 95: 77 7,50.

77 5 r, „63 „ 121: „ 77 9,50.
Versand gegen Nachnahme oder nach Einsendung des

Betrages.

D ie besten
liefert unstreitig daliefert unstreitig das grösste Kana¬
rienvogel-Versandgeschäft

R. Maschke, St. Andreasbergi.H.
Inhaberin Frau L. Maschke. Preisliste gratis.

bestes Eisenmittel gegen
Blfltarmntii,Bleiclsnclitetc

rji
tS

haben in
-- aacnicuuiiuu. IpOttelefl.

W. Kirchmann,Apotheker-
Ottensen-Hamburg. «•

Viele I
Neuheiten'
in Schass- Hieb-(
Stich-Waffen.

Preislisten gratis.
Hippolit Mehles, Waffenfabrik

Berlin W., Friedrichstrasse 159«

Import -Geschäft von
Deutsehmaim& Woronieeki,

London E. C. , 101 Leadenball Str.
Hamburg , Passage Scholvien 11.

Vertreter in Shanghai u. Colombo.
Direkter Import , direkter Verkauf.

- Ohne Zwischenhandel. -
Nur kräftige, uuextrahirte Thees.

Postversand ab Hamburg: verzollt ä 2,—
2,75., 3,50. u. 4 JL  p . Psd.

Spezialität : Ceylon -Thee (ä 3,50. u.
4 JL), in England „Thee der Zukunft“ ge-
nannt ; doppelt so ergiebig als andere, daher

W  50% Ersparnis. —
- Muster gratis . -

der Export -Cie,,
für Eeat sehen Cognac

Köln a. Rh., Salierring 55,
bei gleicher Güte bedeutend
billiger als französischer.

Man verlange stets Etiquettes mit unserer
Firma.

Directer Verkehr nnr mit Wiederver¬
käufen !.

FLEISCH - EXTRACTE ß
liefern die wohlschmeckendstem und kräftigsten Suppen.

«, CREME SIMON
beseitigt in einer Nacht alle Mitesser, Frostbeulen,

^.Lippenrisse, ist unersetzlich gegen aufgesprungene
Haut , rothe Hsende , Geslchtsroethe und macht die
Haut blendend weiss, krseftigt und parfümirt sie. Dieses
unvergleichliche Product wird von den berühmtesten
Aerzten in Paris empfohlen und von der eleganten Damen¬
welt allgemein angewandt.
J .SIMON,36,Provence3PARIS. //i allen Apothek.u.Parfüm.

Bestes Putzmittel

JAPAN<5gs>S0YA
zur Würzung und Kräftigung von
Suppen,Braten,Tunken,lisch etc.
In Delicatess - , Droguen - und

Colonialwaaren -Geschäften.
General-Depositär für Deutschland;
F . G. Taen Arr -Hee , Berlin W.

n—£
IRichai

ATENTE
:J1

. schnell und sorgfältig- durch.
IRichard  LUDERstCmi*jnj gnifti

m Görlitz.

Ueberall vorrätig.
Man achte genau auf unsere Firma

und Schutzmarke!
Einladung xu dev neuen Sudshviption auf die

Alustrirten Klassiker-pracht-Ausgaben:

zu Damenklelder
iBcgenmäntel etc offerirtzul
billigsten Fabrik - Preisen das|

|Nollwaren -Fabr .-Gescräft
Alwin Tletze , Greiz

Abgabe Jeden beliebigen Elnzel -I
masses direct an Privatleute.

oethe's Werke.
Mit 1058 Iüustratiinen.

bfemusgegeben

Professor vr . Keinrich Dünher.
Nedll Goettfe 's Porträt und Kedorrsavrist.

Dritte Auflage.
Vollständig in 96 Lieferungen ä 50 Pfennig.

chiller's Werke. Ahakefpeare 's
Mit 740 Illustrationen.

kierausgegeben

Professor vr . I . G. Aischer.
Nedst SrtttUer 's Porträt und Krdrusadrist.

Vierte Auflage.
Vollständig in 65 Lieferungen a 50 Pfennig.

sämtliche Werke.
Lingeleitet und übersetzt von

A . W . Schlegel , Ir . Woderrstedt u . A.
N - d |t Stzakefprar - 's Porträt und Kiograpirio.

Rit 830 3fftijlrniiortEn von Sir 3ofin Gilbert.
Sechste Auflage.

Bollständig in 60 Lieferungen ä 50 Pfennig.

o' . Diese neuen Subskriptions-Ausgaben erscheinen wie die früheren in Lieferungen zuni Preise von ä 50 Pfq. ,
- Lieferungen, Shakesp - ~~ - • — ' und zwar Goethe 's Werke in 90 Lieferungen, Schiller 's Werke

>gen, Shakespeare 's Werke in 60 Lieferungen. — Alle 14 Tage werden eine bis zwei Lieferungen ausgegeben. - Jedes der drei Weck kann apart bezogen werden
Bestellungen hierauf nehmen alle Buch- und Kunsthandlungen  des In - und Auslandes, sowie jede mit einer solchen in Verbindung stehend- Bückier-Aaentur  ieder-eit entm-nm

auf direkte ' rgend wünschenswerte wettere Auskunft über Bezug IN Lieferungen, in Bänden, wegen Expedition nach fremden Ländern und dergleichen wird jede Buchhandlung, erfordeckchenfalls
' dnekle Anfrage auch die unterzetchnete Berlagshandlunĝ „Stuttgart, V̂ergnügen erterteuj letztere ist aucĥgernê bereit, illustrirte Prospekte an aufzugebende Adressen zu versenden. ^Die erste Lieferung wird von jeder Auch-

Ztuitgart , Leipzig, Berlin, Wien.
und Kunsthandlung auf Verfangen znr Kinstchi ins Kaus gesandt.

Deutsche Werkags-Znstalt.
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Van Honten *« Cacao.
. . . I Ueberall zu haben in Büchsen äBester - Im Gebrauch VIlllASter. IRm.3.30,Rm.1.80,Rm. 0 .95 .

Ueberall zu haben ist:

Fleisch-Extract
I i . wenn jeder Topfur aecht Namenszug

in BLAUER FARBElnägf.

Apoth. Rieh. Brandt’s
Schweizerpillen

seit 10 Kahren van Nrosessaren , pvakt . Aer ; ten
und d- nr Publikum als billiges , ungenehmes,
sicheres n . unschädtiches Haus - u . Heilmittel
angornandt und empfahlen . Grprodt nan:
krok. vr . k. Vircliow, Prof. vr . v. Freriehs,

Berlin,
„ „ von Gietl,

München (f ),
„ „ Retlam,

Leipzig (f ),
„ » t.  Nussliaum,

München,
„ » Herta,

Amsterdam,
„ „ v.Kormnski,

Krakau,
„ » Brandt,

Klausenburg,
bei Störungen in den Unterleibsorganen,

Jebevleiden , H ämorrhsidaideschnrerden , trägem
Stuhlgang , haditueUer Stuhlnerhaltung u«ddaraus
resuktirenden Beschwerden , Win Kapfschnrer ^VN , SctlMiN-
del , Beklemmung . Atemnot , Appetitlasrgkert -c,
Apothiker Mich. Brandt '? Schweizerpillensind wegen ihrer milden Wirkung von Fronen
gern genommen und den jchars wirkenden Salzen , Bitterwassern, Tropfen. Mix¬
turen K. vorzuziehen.

Dum Schuhe des Kaufenden Publikums
jj « -  fei noch besonders darauf ausmerkfam gemacht, dag sichSchweizerpillenm it
S - täuschend ähnlicher Verpackung im Verkehr befinden . Man
5 - überzeuge sich stets beim Ankauf durch Abnahme der »m die Schachtel ge.
6 - wickelten Gebrauchs-Anweisung, daß di- Etikette die ob-nstehend- Abbildung
S2 - ein Weihes Kreuz in rotem Felde und den NamenszugRchd. Brandt tragt.
■SSr  Auch sei noch besonders darauf aufmerksam gemacht, dag die Apotheker

Rchd. Brandt 's Schweizerpillen, welche PN der ApUllFeKe ßV-
— - kältlirh sind , nur in Schachteln zu JL 1,keine kleineren Schachteln!

verkauft werden. —Die Bestandteile sind außen auf jeder Schachtel angegeben.

Berlin (fj,
„ v. Scanioni,

Würzburg,
. C. Witt,

Kopenhagen,
„ 7,Mauer,
St . Petersburg,

vr. Soederstädt,
Kasan,

„ Lambl,
Warschau,

„ Förster,
Birmingham,

Auslage 552,000 ; dasverbreitetste

Zur Heöächtiliöfeier für Kaiser NilljelmI. entpfotilett!

aller deutschen Blätter überhaupt;
außerdem erscheinenUebersetzungen
in zwölf fremden Sprachen.

Die Modenwelt.
Jlluftrirte Zeitung
für Toilette und
Handarbeiten.Mo-
natlich zwei Num¬
mern. Preis vier-
teljährlich M. 1.25
—75Kr.3ährlich
erscheinen:

24NummernmitToi-
letten und Hand¬
arbeiten,enthaltend
gegen 2000 Abbil¬
dungen mit Be¬
schreibung, welche
das ganze Gebiet

der Garderobe und Leibwäsche für Damen,
Mädchen und Knaben, wie für das zartere
Kindesalter umfassen, ebenso die Leibwäsche
für Herren und die Bett - und Tischwäsche rc.,
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um¬
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmusternfür
alle Gegenständeder Garderobe und etwa
400 Mufter-Borzeichnungen für Weiß- und
Buntstickerei, Namens-Chiffren rc.

Abonnements werden jederzeit angenommen bei
allen Buchhandlungen und Postanstalten. —
Probe-Nummerngratis und franco durch die
Expedition, Berlin W, Potsdamer Str . 38;
Wien I , Operngasse3.

Ktablirt Julius Gertig, 1843.

Fonds - u . Lotterie -Geschäft*
Badeanstalt, 2Brauereien, grösster Volks-
garten. Hamburg. Casper Hamb. Platt.
Keferenz die Hamb Börse seit 1843.
Devise: «Und wiederum hat man bei

Gertig Gluck’“ —Prospekte gratis und
franko. Gewinnzahlung in bar , nicut
in Losen! — Keine Börsenspekulation.
Gewinnresultate 1888 und 1889 bril¬
lant ! — Correspondenz: Englisch, Fran¬
zösisch, Dänisch, Schwedisch.

Einzige authentische Lailer withclm-Liographie.
Soeben ist erschienen-ine neu « kuttage unserer Kaiser -Biographie unter dem Titel!

An Vermächtnis Kaiser Wilhelms I.
Linundneunzig Zähre in Glaube, Kampf und Sieg.

Ein Itnfk - und MenMd nnfercs unpergejlCiificn Kaisers DifMm I.
von Hskar Weding.

Mit dorn Srrpplenr - rrt:
Willtusmeinungen, Aeuderungen und Einschaltungen

S. M.  des Kaisers und Königs Wilhelm1. zu Ällerhöchltdessen Lebensbild.
Erinnerungsgabe für das deutsche voll

mit Illnstralionen nach den von de» l,ochset. Kaiser» und Königs Majestät
ANergnädigst zur Benützung verstatteten Aquarellen.

Luter ÄfferfiöÂet Geuelimigung Seiner fflujeltnt drs Kaiser« u. Königs JDiffiefm II.
herausgegeben von Earl Kalkberger.

Nebst IlluSraiioueu aüs' beu lebten zebeuslage, des bochsel. Kaiser,.
25 Bogen ho» Quart . Preis elegant geheftetS Mark ; in feinstem Originak-Einband 4 Mari

Vas werk trägt jetzt auch äußerlich das Siegel der historischen Wahrheit in der allen
feinen Teilen gewordenen beifälligen Zustimmung weiland Seiner m - iestä,de ; deutschen« a.sers
und rlünigs Wilhelm I. und bildet die einzige authentische Kaiser ZSilhelm -Aiographie.

Es dürfte kaum ein ähnliches Faktum in der Geschichtesich finden, daß einer der größten
Monarchen der Welt an seiner Lebensschilderung. die der Nachwelt hinterlaffen werdenioll, in der
Weise eingehend mitarbeitete, wie Kaiser Wilhelm bei diesem Werke es gethan. Er verfolgte
die Arbeit mit gnädiger Teilnahme bis in die Einzelheiten und gewahrte derselben seine volle
Billigung und Anerkennung. . Das Beste in unserem Buche war sein eigen , durste
deshalb daS Schlußwort sagen: „Des Kaisers Blick hat auf unserer Arbeit geruht und fern eigener
Geist durchdringt und erfüllt dieses Buch seines Lebens/ — Zlnler KaiferVuch wird dadurch
ei» weltgeschichtliches Dokument , eine cheschichtsquelle erste» Aavges fnr alle Aerten.

Zu beriehen durch alle Kuchhsudlunsell des In- und Auslandes.
Stuttgart. Leipzig, jtatft«, Kien. Deutsch e WerLag s- An st att .

Ersparnisse
machen diejenigen Damen, welche vor Beginn
grösserer Arbeiten Muster meiner Spezialitä¬
ten : Strickwollen , Rock- u. Decken- lYolien,
aus engl . Kammgarn . Zephyr u. Kamee!•
haar, meine absolut echtfarbigen Baumwoll'
garne Häkelgarnemit genau pass. Kongress
stoff „Hoffmanns Goldetikett “ u. s. w. ver¬
langen. Tausende intelligenter Hausfrauen
rühmen die gebotene Auswahl , die Solidität
und Billigkeit meiner Erzeugnisse.
Paul Hoffmann, Ruhrort a/Rh.

Cacao -Vero.
entölter , leicht löslicher

O a c a Om
Unter diesem Handelsnamenempfeh¬
len wir einen inWohl goschmack,hoher
Nährkraft, leichter Verdaulichkeitund
der Möglichkeit schnellster Zuberei¬
tung (ein Aufguss kochenden Wassers
ergiebt sogleich das fertigeGetrknk)un-
übertreffl. Cacao.
Preis per '/, %_ Vf_ Vi—Pfd.-Dose

850 300 150 75 Pfennig^

Hartwig&Vogel
Dresden

5|
B S

©^
I P’
s

Rheinwein.
Gegen Einsendung VONAL. 30 Versende mit

Faß ab Hier 50 Liter seibstgekelterteu

ftt Weißwein , L

Herren -Kleider-
•toffe in Buckskin , Kammgarn , Tuch
etc. VorteUhafteste Bezugsquelle für
Private , Abg. zeck. Meterzahl. Muster frei.

Carl Haussig , Cottbus.

Spejialarzt Vr . med . Meyer
Berlin , « eipzigerftratze 91,

heilt brieflich all« Arien Frauen - und Haut-
krankheiten. Nervenschwäche, felbft in den hari-
näckigsten Fällen mit sicherem Erfolge._

nl'jolutf Naturreinheii ich garantire.
FrlockrioliI-ederhos , Ober-lnxellieim a/ithein

— knlkaafung . —
Muuitcllus 'sohes vccrluatorluiu.

vnachääl . Mittel, nw ckieso rorunrierenäsn
Arm- unck Oesichtshaare hoi vamea spurlos
schnell n. gant sehnieral. rn entfern , hl . 3 ^ 1

Apoth. » unckollus, «erli», biosonstr . 19.

Rswährtvslea Mittel gegen Kopfschmerzen,
Migräne , Neuralgische Schmerzen,
Rheumatismen , Keuchhusten u. A.

(Dosis für Erwachsene 1—2 Gramm)

ist Dr. Knorr’s Antipyrin
ru haben in allen Apotheken ; man verlange ausdrücklich
„Dr . Knorr 's Antipyrin “ . Jede Original-Büchse trägt

den NamenBZug des Erfinders „Dr. Knorr 1, in rotem Druck.

Itü

Mniinstl-,
ttgenpulvef

von P . I . M . Sarella in Berlin , Zliedrichiir . 234,
ein seit Jahren vielfach erprobtes Heilmittel , erzielt außerordentliche Er¬
folge selbst gegen sehr veraltete Magenleiden und beseitigt vom ersten Tage

an alle Schmerzen und Beschwerden.
Sehr zahlreiche Anerkennungsschreiben bestätigen dies z. B.

Keldbach Es drängt mich, einen Akt der Dankbarkeit zu erfüllen und Ihnen von dem
erzielten Heilerfolg durch Ihr Magenpulver Mitteilung zu machen. Ich habe Jahre lang
an Maqcnschmerzen gelitten und bei vielen Aerzten und im Bade fruchtlos Htlfe gesucht.
Zuerst wurde Magenerweiterung und später, als ich gar ketne Nahrung mehr vertrug und
alles erbrach Sthenose des Pylorus als Ursache meines Leidens bezeichnet und selbst von
operativen Eingriffen gesprochen. Ich hätte lediglich Mangels Nahrung zu Grunde gehen
müffen und sah diesem Ende auch schon restgnirt entgegen. Zufällig wurde mit Ihr
Magenpulver empfohlen, welches ich, offen gesagt, ohne Vertrauen nur auf ftemdes Zu-
reden nahm. Die Wirkung war wunderbar. DaS Erbrechen horte sofort auf, ich konnte
wieder essen und olle Schmerzen waren wie abgefchuitien. Seit 2'U Jahren nehme ich Ihr
«uiBer fort ' und befind- mich sehr wohl dabei. Ich danle Ihnen und Ihrem Magenpulver
im wahrsten Sinn - beS Wortes mein Leben. Dr . F . Knilt-lseld-r, Advokat.

Wahlwiller ltzoll.-Limburgi. Ich habe michvon der angepriesenen Wirkung diefes Pulvers
über, -Mit Wäre dies herrliche Mittel doch überall b-kauut. wie viele leibende Miimenschen
würden dann von ihren heftigen Schmerzen befreit « erden! _ Fr Schhns, Pfarrer.

Pferdsdorf b st Vacha. Ihre Kundfchaft wird immer grogrr , und IN gleichem Matze
mehrt sich der Dank, den man Ihnen bringt, und den ich Ihnen hiermit übermittle. Es
ist mir wirklich nochl-iner begegnet, der nichl durch Ihr Pulver von seinen Leiden geheilt
worden wäre oderdem es zum wenigsten nicht unendlich wohlgelhanhatte. H-ntzgen. Pfarrer.

'siüllichau Bitte, mir möglichst bald ein- zweite Auflage von Ihrem Mageuvuloerzu über-
senden das mir und denen, die es gebraucht, sehr gut g-tban hui. Graf Richthofen, Oberst.

Ostercappeln Tie 12 Schachteln Ihres Magenpulvers , welche Sie mir vor einigen
Monaten saiibten, habe ich suceefsive bei einzelnen Patienie» in Aawendiing gebracht. Ich
iiiuü aestcben datz ich demselben immer mehr mein Vertrauen zuwende ec.
mutz gepeyeil, oap UV I meä. B. Wagner, Sanitätsrat.

Li-anih Da mehrere meiner Patienten deS Lobes voll sind über die WirkungenIhres
Univerlal-Mogenvulvers u. s. w. vr . weä. Kraul-, Sanitatsrat.

Maad-bura Da ich Ihr Mag-npulv-r auch selbst schon seit Jahren zu nehmen ge¬
wohnt btil u s w vr . med. Keim, Sanitätsrat.

Altona ' Ersuche Ew. Wohigeboren höflichst, mir nächstens fernere 6 Schachteln
ilill 50 senden zu wollen. Bekömmt gut. vr . med. B . Hänfen.

H-ilbionn Die Brebachtungen, welche ich bei Verordnung Ihres Magenpulvers gegen
Magenleide» in der Privatpraxis wie im Spital gemacht habe, veranlasien mich, damit,
sortzusahren, und « erde ich deshalb dasselbe noch ferner anwenden u. s. w

1 Dr . med. Höring, Spilal - und Oberamtsarzt, Medizinalrat.

Um jedem Zweifel zll begegnen, werden Versuchsportionen gratis ver¬
sandt, wofür bei Empfang nur das Porto zu bezahlen ist.

In Schachteln zu M , 1,50 und M . 2,50 ._

nan .
In kurzer Zeit eine

gediegene
Fachbildung *>
und hierdurch angenehme

lohnende Stellung.

Buchführung , Correspondenz , Reoh-
nen, Comtolrkunde , SohonschrlfL
-) Prospecte , die alles Nähere ent¬

halten , stehen gratis und franco zu
Diensten . F. Simon , Abtheilun^ für
brieflichen Unterricht , Berlin S W»48.

Soweit der Vorrat reicht , sendet
W . Veth , Gandersheim,

an Private für 3,60 JL  fr . ein Postkistchen
von seinen rnhmlischt bekannten

Delikatesskäsen.
Nichtconvenirendes wird zurückgenommen.

»nd Webekvikder
, Apparate für Priv.

u. öffentl. Vorstellung.
_ Preisbuch gr., fr.

«ilh . Bridge, Klagdednrn, Jacobstr. l

Zauber-
Wir  warnen vor gefährlichen Imitationen

unseres

Unerreicht zur Heilung und Verhütung an¬
steckender Krankheiten.

Man fordere nur  plombirte G«fasse und
Packungen von
William Pearson & Co. , Hamburg

Für Hämorrhaidal -veidende uns Damen:
Holzwolle-Binden, nachweisi. zweckentfvrechendst,
ärztlich iedr empsohlen. DH«. l,2v und l JL,
Gürtel 40 i,  bei 10 Dos. Binden 2ä "/o Rabatt,

stmil Kch- fer, Verb-ndstofffabr.. Chemnitz.

Anerkannt bestes Eutzmittel der lVelt. lllau
achte genau auf Eirma und Schutzmarke!

AHren - Aavrik
E . Uaumsnn,

Leipzig , Königsplatz 6,
Vers, francob. vorh. Eins. «.Kam
.ff- Nutz». Acgulaleur mit

Schlagwerst,
Nr. I. JL 25. —
8?r 2 JL  21 . _

Preis -Courant gratis.UM

^4°Flaschen TafeMiqneure JS*
franko geg. 5 Ult in anerkannter , langerprobter
Güte die Liqnenrfabrik v. Heinr . KanenhoW«*f
Königsberg i. Pr. Etablirt 1787. _

Das juoct«
lässigste Mit-

J . ' tel gegen « Icht-
lAr Rheumalismu ».

Gliederreihen,
Î veh. Nervenschmerzen, Zahn¬

schmerzen n. s. w. ist nach¬
weislich ! Richter » Mn *« ;

— ^ Pain - ErpeU « . Preis 50 Pt
funh 1 JL  Vorrätig in den meisten

^Apotheken. Rur echt mit Anker-
Fi. « ». Richter & Cie ., «ndolst-dl-
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